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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Commissaire Albin Leclerc ermittelt in der Provence. Entdecken Sie zwei spannende Kriminalfälle von SPIEGEL-Bestsellerautor Pierre Lagrange

					 

					Trügerische Provence (Commissaire Albin Leclerc 7): Mitten in der Konzertsaison in der Provence verschwinden plötzlich namhafte Musikerinnen. Obwohl Ex-Commissaire Albin Leclerc mitten in den eigenen Hochzeitsvorbereitungen steckt, kann er es mal wieder nicht lassen: Zusammen mit seinem Mops Tyson nimmt er die Spur auf. Als es zu einer weiteren Entführung kommt, gerät auch Albin Leclerc in allergrößte Gefahr ...

					 

					Gnadenlose Provence (Commissaire Albin Leclerc 8): Zahllose Radsportler sausen im Sommer durch die Provence – und ein Scharfschütze zieht einen nach dem anderen aus dem Verkehr. Kaum aus den Flitterwochen zurückgekehrt, stürzt sich Albin Leclerc, Commissaire im Ruhestand, in die Ermittlungen. Er befürchtet, dass der Schütze sich bisher nur aufgewärmt hat und sein eigentliches Ziel ein ganz anderes ist: das berühmteste Radrennen der Welt.

				

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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					Pierre Lagrange ist das Pseudonym eines bekannten deutschen Autors, der bereits zahlreiche Krimis und Thriller veröffentlicht hat. In der Gegend von Avignon führte seine Mutter ein kleines Hotel auf einem alten Landgut, das berühmt für seine provenzalische Küche war. Vor dieser malerischen Kulisse lässt der Autor seinen liebenswerten Commissaire Albin Leclerc gemeinsam mit seinem Mops Tyson ermitteln.
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					Michel Noliot schwitzte wie ein Tier, als er das Messer nahm und zustach. Die Klinge fuhr mitten ins Herz und glitt wie durch Butter in das Fleisch zwischen den Rippen. Ein kurzes Quieken, dann zuckten die Beine und das Augenlicht brach. So schnell ging es. Aus und vorbei.

					Trotzdem eine Heidenarbeit bei diesen irrwitzigen Temperaturen. Die Sonne stand hoch und glühte an den Hängen der Nesque-Schlucht. Zwischen Pinien, deren Wurzeln sich wie verdorrte Finger um die grauen Felsen krallten, grobem Buschwerk und wilden Kräutern ging kein einziges Lüftchen. Bis auf das Gluckern des Flusses ungefähr fünfzig Meter tiefer und Noliots Ächzen war es totenstill.

					Verdammt, er war nicht mehr der Jüngste, weiß Gott nicht, und auch nicht gerade der Schlankste. Die Haare klebten in Strähnen an seinen Wangen, wo sie eine Allianz mit dem struppigen Bart eingingen. Schließlich zog er das Messer aus dem kleinen Körper und entfernte mit einem Tuch das Blut von der Klinge. Dann nahm er die Baseballkappe mit Tarnmuster ab, fuhr sich mit der flachen Hand über den klatschnassen Schädel und wischte die Finger am Saum seiner olivgrünen Cargohose ab.

					Ein Königreich für einen Schluck Wasser, dachte Noliot. Er leckte sich über die trockenen Lippen. Die Feldflasche hatte er im Rucksack, der einige hundert Meter entfernt von hier bei seinen anderen Sachen lag. Na egal, dachte Noliot, er müsste jetzt sowieso dorthin, denn die Beute musste erst mal ausbluten, bevor er weitermachen konnte.

					Es war ein stattliches Jungtier, und Noliot hatte verfluchtes Glück gehabt, es zu erwischen. Er war in der Hoffnung durch die Schlucht geschlichen, vielleicht ein paar Hasen zu schießen. Mit einem Wildschwein hatte er ganz und gar nicht gerechnet. Der gar nicht mehr so kleine neugierige Bursche musste sich von der Rotte entfernt haben, um die Gegend zu erkunden – und hatte das Pech gehabt, Noliot vor die Füße zu laufen, der schnell reagieren und einen sauberen Schuss platzieren konnte.

					Der Pfeil lag neben der Blutlache, die die Steine dunkel färbte. Noliot hatte ihn eben herausgezogen, bevor er den finalen Stich gesetzt hatte. Die Spitze war rasiermesserscharf und nach wie vor intakt, so dass der Pfeil nochmals verwendet werden konnte. Was gut war, denn diese Pfeile waren sehr teuer und Noliot wirklich kein reicher Mann. Er lebte in einem alten Bruchsteinhaus mit windschiefem Dach, umgeben von Schrott, den er in der Gegend sammelte, auf die Ladefläche seines rostigen Pick-ups lud und für ein paar Euro verkaufte, wenn er einen Abnehmer fand.

					Das Essen schoss er sich gelegentlich selbst, was natürlich illegal war. Deswegen verwendete er einen Compoundbogen mit Rollen und einer komplizierten Sehnenstruktur, der sich kinderleicht spannen ließ und absolut geräuschlos war. Er hatte ihn vor einigen Jahren in dem großen Sportartikelmarkt gekauft, wo es alles für die Jagd gab, auch Munition, wenn man welche brauchte. Jagen hatte im Süden des Landes Tradition. Viele Leute hier besaßen ein Gewehr, Noliot natürlich auch. Wenn man wollte, gab es in speziellen Geschäften auch welche zum Leihen. Aber er konnte ja schlecht mit der Schrotflinte herumballern. Das würde sofort auffallen. Zudem war die Schlucht im Sommer voller Touristen, die durch den Fluss wanderten, und Einheimischer, die sich an den Ufern sonnten.

					Die Schlucht verlief zwischen dem Mont Ventoux und dem Vaucluse-Hochplateau. Rundherum gab es zwischen Méthamis, Villes-sur-Auzon, Monieux und Sault eine Panoramastraße mit einigen Haltepunkten, von denen aus man spektakuläre Ausblicke ins Tal hatte. Viel befahren war die schmale und an Serpentinen reiche Route allerdings nicht, meistens nur von wandernden Touristen, Radlern oder Motorradfahrern, weil man mit Lastwagen sowieso nicht durch die engen Tunnel passte und es in der Gegend auch nichts zu beliefern gab. Am Anfang war die Gorges de la Nesque kaum als Schlucht wahrzunehmen, und auf dem Weg dorthin konnte man sich kaum vorstellen, dass das Rinnsal entlang der D5 wenige Kilometer weiter einen atemberaubenden, bis zu vierhundert Meter tiefen Canyon in den Fels gefressen hatte.

					Wenn man bei Méthamis stoppte, sah man nur den türkisfarbenen Fluss, hellen Kalksandstein und dichten, sattgrünen Wald. Je tiefer man jedoch in die Schlucht vordrang, desto schroffer, höher, karger und einsamer wurde sie. Doch selbst hier würde man einen Schuss noch in einigen Kilometern Entfernung hören können, wenn er zwischen den Felswänden widerhallte. Also besser den Bogen nehmen, der auf kurze Distanz sogar präziser als ein Gewehr war.

					Noliot fasste sich ins Kreuz, stöhnte, weil die Kletterei ihm wegen seiner Bandscheibe zu schaffen machte, und steckte das Messer zurück in die Scheide. Er blickte auf das junge Wildschwein und stöhnte innerlich bei dem Gedanken daran, das sicherlich zwanzig Kilo schwere Exemplar bergauf bis zum Auto schleppen zu müssen, wo der Pick-up versteckt im Schatten von Pinien am Rande eines Wirtschaftsweges geparkt war. Der Gedanke an eine gut gefüllte Gefriertruhe wiederum ließ Noliot mit einem Lächeln aufatmen.

					Er rollte den Kopf im Nacken, fuhr sich nochmals mit der Hand über den feuchten Schädel und blinzelte in die Sonne. Am Himmel drehten schon zwei Krähen die Runde, die wohl bereits das Blut witterten. Mit dem Blick folgte er ihrem Flug – und stockte, als er auf der anderen Seite der Schlucht hoch oben auf einem Felsplateau etwas aufblitzen sah.

					Das mussten die Reflexionen im Glas einer Windschutzscheibe sein. Hielt da jemand an einem Aussichtspunkt, der nur einige hundert Meter von seinem Standort entfernt war? Nein, soweit Noliot die Geographie im Kopf hatte, gab es dort drüben keinen. Mist, dachte Noliot, waren das dann womöglich Gendarmen, Wildhüter oder Förster? Ganz schlecht, wenn die ihn sehen würden.

					Rasch hockte er sich hinter einen duftenden Rosmarinbusch, fasste in die Seitentasche seiner Cargohose und zog das kleine Fernglas heraus. Er nahm es hoch, richtete es auf die betreffende Stelle und fokussierte mit dem kleinen Rädchen zwischen den Okularen. Nein, dachte er, das waren weder Wildhüter, Förster noch Gendarmen. Und das Auto, in dessen Windschutzscheibe sich das Licht der Sonne brach, war ein ziviles. Silberfarben, ein SUV. Da war auch ein kleiner Hund zu sehen. War das vielleicht ein Mops? Er hüpfte wie von der Tarantel gestochen im Wagen auf und ab und schien sich von innen regelrecht gegen das Fenster zu werfen. Außerdem sah Noliot zwei Personen.

					Vor dem Wagen und mit dem Rücken zur Schlucht stand ein Mann, der im Verhältnis zu dem anderen direkt vor ihm sehr groß wirkte und älteren Semesters zu sein schien, denn er hatte fast schlohweiße Haare. Noliot stockte kurz, als er am Arm des Mannes eine signalrote Armbinde erkannte. Er wusste, dass solche manchmal von der Polizei im Einsatz getragen wurden. Aber das viel größere Problem war etwas ganz anderes. Denn der etwas kleinere Mann hielt dem größeren eine Schrotflinte vors Gesicht. Die beiden schienen miteinander zu reden, aber der Ernst der Lage war vollkommen klar.

					Noliot schluckte trocken. Er musste sich entscheiden. Tatenlos zusehen. Weglaufen. Einschreiten. Letzteres war von hier aus kaum möglich. Den Standort der beiden würde er niemals schnell genug erreichen. Einen Pfeil abzuschießen kam auch nicht in Frage, das war die blödeste aller Möglichkeiten. Warum sollte er sich überhaupt da einmischen? Besser nicht, das war viel zu gefährlich. Trotzdem konnte er die Situation nicht ignorieren. Nein, er musste Hilfe holen, unbedingt. Allerdings hatte er sein Handy nicht hier. Es war im Rucksack, der einige hundert Meter entfernt im Gras lag, was nicht viel war. Dennoch würde er bis dahin und bergauf ein paar Minuten brauchen.

					Noliot nahm das Fernglas wieder runter und lief los. Er zwängte sich durch das Gestrüpp, stolperte über Felsen und fiel fast hin, rappelte sich wieder auf und erreichte schließlich die Stelle, wo er den Bogen und die anderen Sachen abgelegt hatte. Hektisch öffnete er den Rucksack, durchwühlte ihn nach dem Handy und fand es – ein uraltes Gerät von Nokia, das seinen Dienst noch nie versagt hatte. Allerdings zeigte es nur einen Balken für den Empfang an, kein Wunder hier in der Schlucht, und die Batterie war fast leer.

					Noliot wählte gerade den Notruf, als ein Schuss krachte, dessen Echo durch die Schlucht hallte. Er zuckte heftig zusammen, riss die Augen auf und blickte sich um. Am anderen Ende der Leitung hörte er die zerhackte Stimme der Polizeizentrale.

					»… endarmerie … Was … ehm … elfen…«

					»Noliot hier! Ich bin in der Nesque-Schlucht! Hier geschieht ein Mord!«

					»…was … icht … erstehen … erholen?«

					»Mord! In der Nesque-Schlucht!«

					»…ich … at … ucht? … o … in … Sie?«

					Das hatte keinen Zweck. Noliot drückte das Gespräch weg. Er nahm das Fernglas wieder hoch – aber von hier aus war es unmöglich zu sehen, was da los war. Jede Menge Bäume und ein großer Felsen versperrten die Sicht.

					Also lief Noliot los, das Handy immer noch in der Hand, zurück zum vorherigen Standort, wo er fast im Blut des Wildschweins ausrutschte. Durch das Fernglas suchte er das Terrain ab. Doch er sah nichts. Nur Landschaft. Kein Lichtreflex, kein Auto, kein Hund, keine Männer. Gar nichts. Allesamt waren verschwunden.

					Verflucht, dachte Noliot, wie war das möglich? Hatte er sich das alles nur eingebildet? Nein, das konnte nicht sein. Der Schuss war mehr als deutlich zu vernehmen gewesen. Innerhalb von nur wenigen Minuten, die er das Fernglas nicht zur Hand gehabt hatte, waren die Männer und das Auto fort, und …

					Und es lag vielleicht eine Leiche in der Nesque-Schlucht.

					Kein Zweifel, der Kerl mit der Schrotflinte hatte abgedrückt. Der Körper des großen weißhaarigen Mannes mit der Polizeibinde war in die Schlucht gestürzt, sein Mörder mit dem silbernen SUV geflohen.

					Noliot kaute auf der Unterlippe herum. Starrte das Handy in seiner Hand an. Es kam kein Rückruf von der Polizei, die Zentrale hatte wohl sowieso kein Wort verstanden. Er schob das Handy in die Seitentasche der Cargohose, suchte mit dem Fernglas noch einmal das Terrain ab. Doch ihm fiel nichts weiter auf. Er überlegte, ob er ins Tal einsteigen sollte, um an dem Abhang des anderen Ufers nach dem Toten zu suchen. Doch er entschied sich dagegen. Besser, er mischte sich nicht ein und hielt die Klappe. Alles andere würde ihn nur in Schwierigkeiten bringen. Die Polizei würde ihn zu Hause aufsuchen, und er müsste erklären, was er in der Schlucht an dieser Stelle gesucht habe. Dann würde man womöglich ein zerlegtes Wildschwein in seiner Gefriertruhe finden sowie im Haus einige andere Sachen, die sich Noliot nicht vollständig legal besorgt hatte.

					Nein, dem Risiko sollte er sich besser nicht aussetzen. Wenn die Polizei einen ihrer Leute vermisste, dann würde sie schon nach ihm suchen.

					Außerdem: Wer sagte denn, dass da drüben wirklich etwas Schlimmes passiert war? Vielleicht waren die beiden ja zusammen ins Auto gestiegen und weggefahren, und der Schuss … Ja, der ging vielleicht bloß in die Luft. War ein Warnschuss. Falls überhaupt. Eventuell waren die beiden nur hergekommen, um ein Gewehr zu testen, und Noliot hatte sich geirrt, die Perspektive ihm einen Streich gespielt, und der andere hatte gar nicht auf den älteren Mann gezielt, sondern es hatte nur so ausgesehen als ob.

					Ja. Vermutlich war es so gewesen, dachte Noliot. Er hatte sich das nur eingeredet, ganz bestimmt, und er sollte deswegen besser nicht alle Welt verrückt machen und sich gleichzeitig Probleme an den Hals laden. Nein, er sollte sich besser um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.

					Abgesehen davon hatte er sowieso ganz andere Sorgen, nämlich dieses Wildschwein zum Auto schleppen, ohne einen Herzkasper oder Kreislaufkollaps zu bekommen. Aber es half ja nichts, dachte Noliot. Er packte das tote Tier am Hinterlauf – und machte sich an die Arbeit.
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					Einige Tage zuvor

					 

					Das ganze kulturelle Paris fiel im Sommer im Midi ein, um dort in den Ferien oder an einem verlängerten Wochenende den alljährlichen Festivalreigen zu genießen. Und nicht nur die Pariser Kulturgurus, o nein. Die Musik- und Theaterbegeisterten kamen aus aller Herren Länder. Zigtausende strömten alljährlich wie die Lemminge in die Provence, um sich die zahllosen Aufführungen mit Stars und Sternchen und aufstrebenden jungen Musikern, Orchestern, Ensembles und Dirigenten anzusehen.

					Zur Festivalsaison verwandelte sich der komplette Landstrich in eine einzige große Bühne. Überall gab es Konzerte, Theater- und Opernaufführungen unter freiem Himmel oder in historischen Bauwerken. Man mochte Straßentheater oder modernen Tanz? Kein Problem. Man konnte es quasi rund um die Uhr auf einem der vielen Plätze genießen und unter Arkaden mit einem Pastis oder Rosé sitzen, während der Abendhimmel die Farbe von Lavendel annahm.

					Wenn man die Oper bevorzugte, bekam man im Théâtre Antique d’Orange die prunkvollsten Inszenierungen vor römisch-antiker Kulisse geboten, vor allem im Rahmen der großen Festspiele Chorégis d’Orange.

					Oder doch lieber kleine, feine Kammerkonzerte? Nur zu. Sie waren quasi an jeder Straßenecke, auf Marktplätzen oder in Klöstern zu erleben – zugegeben: in unterschiedlicher Qualität.

					Schon im Frühjahr ging es los mit dem Festival de Pâques d’Aix-en-Provence, dem später das Festival International d’Art Lyrique d’Aix-en-Provence als eines der großen europäischen Musikfestspiele auf dem Fuß folgte. Die Konzerte und Aufführungen verteilten sich über die gesamte Stadt, wobei der ehemalige Bischofspalast und die Kathedrale Saint-Sauveur den Kern bildeten. In Arles gab es das Les Suds, à Arles, das alle Plätze der Stadt in Beschlag nahm, inklusive des antiken Theaters. Römische Bauwerke bildeten auch beim Festival de Nîmes zugleich Bühne und atemberaubende Kulisse.

					Auch beim Festival d’Avignon war viel zu erleben. Wenngleich der Schwerpunkt hier eher auf Theater und Tanz lag, gab es auch eine Menge Konzerte, die zum Beispiel im Hof des Papstpalastes, aber auch an anderen spektakulären Plätzen der Stadt stattfanden. Zudem schlossen sich regelmäßig andere Orte und Gemeinden wie Villeneuve-lès-Avignon, Boulbon, Vedène, Montfavet, Le Pontet oder Cavaillon mit eigenen Programmen an die Festspiele an. Schließlich gab es noch das feine Luberon International String Quartet Festival mit verschiedenen Schauplätzen, zum Beispiel in Goult, Roussillon, L’Isle-sur-la-Sorgue, Cabrières d’Avignon oder Fontaine-de-Vaucluse.

					Genau dort sollte an diesem Abend das renommierte Quatuor Balzac vor der Kirche Saint Véran auftreten. Das Gotteshaus stammte aus dem 11. Jahrhundert und war an der Stelle eines karolingischen Gebäudes mit dem Grab des Heiligen Véran aus dem 6. Jahrhundert errichtet worden. Noch früher hatte sich an dieser Stelle ein Wasserheiligtum befunden, was kein Wunder war, denn in dem Dorf entsprang die Sorgue aus einem Felsmassiv. Die Quelle lag in einer sehr tiefen Höhle und wurde schon in römischer Zeit verehrt. Wie bedeutend die Sorgue für die ganze Region war, sah man schon daran, dass das gesamte Département Vaucluse nach der Gemeinde benannt war, in der sie entsprang.

					Auf dem Kirchplatz war an diesem Abend für das Konzert eine kleine, von mittelhohen Boxentürmen flankierte Bühne aufgebaut worden, auf der sich bereits vier Stühle, Notenständer und vier Mikrophone befanden. Es gab eine mobile Umzäunung. Vor der Bühne standen mehrere Reihen von Stühlen in Reih und Glied, auf denen bald die Konzertgäste Platz nehmen würden. Sogar die Avenue Robert Garcin war gesperrt worden, und zwar schon ab dem Kreisverkehr, in dessen Mitte zu Ehren von Francesco Petrarca eine Säule aufgestellt worden war: Der 1304 in Arezzo geborene Dichterfürst, der neben Dante Alighieri und Giovanni Boccaccio zu den wichtigsten Vertretern der frühen italienischen Literatur gehörte und sich vor allem durch seine Liebeslyrik auszeichnete, hatte in der Nähe zur Quelle einen großen Teil seiner Gedichte geschrieben. Er war in den Ort gezogen, in dem auch sein bester Freund lebte, der Bischof von Cavaillon Philippe de Cabassoles, dem damals das Château gehörte, das heute als Ruine pittoresk auf einem Felsen über Fontaine-de-Vaucluse thront.

					Etwas abseits des Kirchplatzes befanden sich unter den Platanen einige Stände, an denen man Champagner, Wein und kühle Erfrischungsgetränke sowie kleine Snacks bekommen konnte. Die Theken waren von festlich gekleideten Konzertgästen regelrecht umlagert. Getuschel, Lachen und das Klingen von Gläsern erfüllten den Hof, dessen Steinboden noch die Wärme des Tages abstrahlte. Bald würde die Sonne untergehen und die an allen Seiten des Kirchplatzes aufgestellten Scheinwerfer eingeschaltet werden.

					Am Rande des Geschehens stand ein großer, weißhaariger Mann unter einer mächtigen Platane. Er trug einen schwarzen Anzug, dazu ein hellblaues Hemd und eine Krawatte, die ihm etwas zu fest am Hals saß, und hatte sich eine Zigarette in den Mundwinkel geklemmt. Er suchte nach einer Möglichkeit, sich die Gitanes anzuzünden, um vor Konzertbeginn noch schnell eine zu rauchen. Aber wegen der zwei randvollen Gläser mit eiskaltem Champagner in seinen Händen war das nicht gerade einfach, eigentlich sogar unmöglich. Bevor es ein Unglück geben würde, erlöste ihn die deutlich kleinere Frau vor ihm. Sie trug ein elegantes schwarzes Kleid, ein Tuch über den Schultern, hochhackige Schuhe und würde in jedem Fall für Mitte fünfzig durchgehen, obwohl sie bereits über sechzig war. Wortlos schlang sie sich die Leine um das Handgelenk, an deren anderem Ende sich ein Mops befand, der das Treiben nachdenklich betrachtete, und nahm dem Mann die Gläser aus der Hand.

					Veronique rollte mit den Augen und sagte: »Albin. Muss das jetzt sein mit der Zigarette?«

					Albin nickte, zog das Feuerzeug aus der Hosentasche und steckte die Gitanes an. Er stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus und sagte: »Unbedingt«, bevor er seiner Verlobten eines der Gläser wieder aus der Hand nahm, um mit ihr anzustoßen.

					Seine Verlobte.

					Teufel auch, dachte Albin, wer hätte gedacht, dass es jemals dazu kommen würde? Der pensionierte Kommissar und die hübsche Blumenhändlerin mit der Audrey-Hepburn-Sonnenbrille in Kürze nicht nur ein Paar, sondern auch Eheleute. Verrückte Welt.

					Heiligabend hatte Albin ihr im Beisein der ganzen Familie den Heiratsantrag gemacht, und er fühlte sich als echter Glückspilz, dass Veronique ihn angenommen hatte. Seit der Ring an ihrem Finger steckte, war sie wie ausgewechselt und noch lebhafter als zuvor, was sich zuspitzte, je näher der Termin in der kleinen Kirche in Venasque rückte. Nun stand er in wenigen Tagen bevor, und die Vorbereitungen hatten Veronique so sehr in Beschlag genommen, dass Albin die Notbremse gezogen hatte, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Zum Beispiel mit einem Konzert zum Entspannen und Runterkommen. Ein eleganter Abend, der die Routine und den Stress unterbrach. Ein Konzert mit dem weltberühmten Quatuor Balzac, dessen Namen Albin noch nie zuvor gehört hatte.

					Nicht, dass sich Albin etwas aus Musik machte, vor allem nicht aus klassischer. In der Hinsicht war er ein regelrechter Kulturbanause, was viele Jahre auch für die Ernährung gegolten hatte. In seiner aktiven Zeit bei der Polizei in Carpentras hatte er sich fast ausschließlich von Mikrowellen- und Dosengerichten sowie Fastfood ernährt, bis er schließlich in den Ruhestand und Veronique in sein Leben getreten war und seine Essgewohnheiten gründlich verändert hatte. Musik war für ihn eigentlich nicht mehr als hübsches Beiwerk, pure Unterhaltung. Aber Victor Picard von der in Fontaine-de-Vaucluse ansässigen Internationalen Petrarca-Gesellschaft, die das Konzert veranstaltete, war der Auffassung, dass sich Albins Meinung mit dem Auftritt des Quatuor Balzac deutlich ändern dürfte. Picard hatte Albin die Karten für heute Abend organisiert. Er und Albin kannten sich von einem Fall, den Albin zu seiner aktiven Zeit nicht mehr hatte lösen können – eine Mordserie an mehreren rothaarigen Frauen –, sehr wohl aber danach im Ruhestand.

					Picard stand gerade in einer Traube von Menschen und löste sich aus ihr, weil ein Tontechniker etwas mit ihm zu besprechen hatte, das Picard nach wenigen Augenblicken besorgt und noch etwas mehr wie einen alten Geier aussehen ließ. Vermutlich, nahm Albin an, war das die allgemeine Aufregung vor dem Konzert mit einer so renommierten Truppe. Schließlich ging der Techniker zurück zum Mischpult, und Picard winkte Albin grüßend zu, bevor er herüberkam und sich Veronique mit einem angedeuteten Diener vorstellte. Alte Schule, da konnte man sagen, was man wollte. Picard wirkte nervös, aufgeregt. Seine mit Altersflecken bedeckte Hand war feucht und kalt, als er Albins schüttelte.

					»Wie schön, Monsieur Leclerc«, sagte er, »dass Sie und die Frau Gemahlin es einrichten konnten, meiner Einladung zu folgen.«

					»Baldige Frau Gemahlin«, sagte Albin.

					Veronique lachte, nickte und erklärte: »In wenigen Tagen heiraten wir.«

					»Oh, wie entzückend, meine herzlichen Glückwünsche«, erwiderte Picard. »Ja, die Liebe, nicht wahr? Wie wunderbar und ganz im Geiste unseres Mottos heute Abend. Une soirée d’amour. Unser Patron hat zahllose unsterbliche Liebesgedichte geschrieben, die Oden an seine Muse Laura de Noves, die er in der Kirche in Avignon gesehen hat und ihr in unerwiderter, heimlicher Liebe verfiel, denn sie war ja die Gattin des Grafen Hugues de Sade.«

					Veronique seufzte selig und lächelte. Albin und Picard wechselten einen Blick. Laura de Noves. Bis vor einigen Jahren hatte Albin keinen Schimmer gehabt, wer das war, genauso wenig wie Francesco Petrarca. Aber das hatte sich in jenem Sommer, als eine weitere Rothaarige in der Provence ermordet aufgefunden worden war, auf dramatische Weise verändert.

					»Übertriebene Liebe«, sagte Albin, »kann schon mal im Wahnsinn enden.«

					Picard zog ein Taschentuch mit Monogramm aus der Sakkotasche und tupfte sich die Stirn und die Hakennase ab. »Zu viel des Guten ist uns niemals zuträglich.«

					Albin nickte und schlürfte am Champagner, bis das Glas leer war. »Geht es denn gleich los?«, fragte er.

					Picard ließ das Taschentuch wieder verschwinden. »Wir beginnen etwas verspätet. Wir warten noch auf die zweite Violinistin.«

					»Stars lassen gerne auf sich warten«, sagte Veronique, leerte ihr Glas ebenfalls und gab es Albin, der es sich zusammen mit seinem in die linke Hand klemmte und die rechte weiter zum Rauchen nutzte.

					Ein Star war diese Kim Ju Lyn wohl in der Tat, wenn man dem Programm glauben konnte. Albin hatte Veronique vorhin im Auto von der außerordentlichen Klasse des international besetzten Quartetts vorgeschwärmt, das schon in Königshäusern und sämtlichen großen Konzertsälen der Welt gespielt hatte. Die französisch-koreanische Violinistin trat zudem als Solistin auf. Veronique hatte Albin den Musikkenner abgekauft, obwohl er nur den Inhalt des Programmflyers wiedergab.

					»Ich dachte immer«, sagte Albin und zog an der Gitanes, »Petrarca sei ein Dichter gewesen.«

					Picard lächelte und blickte zur Bühne. Drei Musiker standen wartend dahinter. Sie hatten ihre Instrumente dabei und schienen sich mit einem der Techniker zu beratschlagen. Ein weiterer telefonierte, schien aber niemanden zu erreichen und sich darüber aufzuregen.

					»Oh«, sagte Picard, »Petrarca hatte einen großen Einfluss auf die Musik. Seine Sonette lieferten zahlreiche Vorlagen, und das nicht nur im 16. Jahrhundert. Claudio Monteverdi schrieb vier Petrarca-Madrigale, Franz Schubert drei Sonette, Franz Liszt und viele andere ebenfalls. Auch Arnold Schönberg hat welche vertont. Natürlich sind das alles Lieder – die Texte wollen ja gehört werden. Dennoch widmen wir den heutigen Abend Petrarca, und wir haben das Glück, dass das Quartett ein Programm mit Werken der Komponisten zusammengestellt hat, die sich seiner angenommen haben. Zudem ist es ja offensichtlich an Literatur orientiert, da es sich nach Honoré de Balzac benannt hat, nicht wahr?«

					»Absolut«, sagte Albin und beugte sich nach unten, um die Zigarette auf dem Boden auszudrücken. Er warf Tyson einen Blick zu, der an Albin vorbei zur Bühne schaute.

					»Verzeihung«, sagte Picard, nickte Veronique und Albin zu und deutete in Richtung der debattierenden Musiker, »ich glaube, ich sollte einmal nach dem Rechten sehen.«

					»Natürlich«, erwiderte Albin.

					Im nächsten Moment verschwand Picard.

					»Ein reizender und sehr höflicher Mann«, sagte Veronique.

					»Das ist er. Ein großer Freund der Literatur.«

					»Dich habe ich noch nie mit einem Buch in der Hand gesehen.«

					»Weil ich alle wichtigen Bücher schon gelesen habe«, erwiderte Albin. »Noch einen Champagner?«

					Veronique lachte und verdrehte die Augen. »Gern«, sagte sie, »solange wir noch auf den Beginn des Konzerts warten müssen. Aber nur noch einen. Sonst bin ich betrunken.«

					Albin schmunzelte. »Und willenlos?«

					Veronique versuchte, nach Albin zu hauen. »Jetzt geh schon, du schmutziger alter Mann.«

					Albin grinste. Tyson blickte zu ihm hoch und schien ebenfalls zu grinsen.

					Schmutziger alter Mann. Wo sie recht hat, hat sie recht, schien Tyson zu sagen.

					»Mein Lieber«, dachte Albin, »du da unten halt den Ball mal ganz flach.«

					Wer? Ich?

					»Ich sage nur: Mopsfrau. Mila. Ukraine.«

					Tyson blickte wieder zur Seite. Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest, Chef.

					Schließlich setzte sich Albin in Bewegung, ging im Slalom durch die Stuhlreihen und wich einigen kleinen Grüppchen von wartenden Konzertbesuchern aus, bis er zur improvisierten Theke gelangte, die von einem örtlichen Wirt betrieben wurde. Das Personal war komplett in Schwarz gekleidet und trug lange weiße Schürzen. Die Champagnerflaschen ruhten in großen, silbernen Kübeln voller Eis, die einen allein vom Hinschauen erfrischten. Direkt vor Albin stand ein hagerer Kerl mit rasiertem Schädel, der sich unwirsch umdrehte und mit seinem Orangensaftglas vor Albins Brust stieß. Etwas schwappte über.

					»Passen Sie doch auf!«, keuchte der Typ, der etwas kleiner war als Albin. Was nicht schwer war, denn Albin hatte das Format eines Kleiderschranks.

					»Ich?«, fragte Albin und untersuchte seine Krawatte. Sie war nach wie vor in tadellosem Zustand. Glück gehabt.

					Der jüngere Kerl richtete sich seine Nerdbrille, funkelte Albin an und schlürfte etwas von dem übergelaufenen Saft von seiner Hand ab. Er gab ein genervtes Schnauben von sich und drängte an Albin vorbei. Wenigstens war jetzt ein Platz am Tresen frei.

					»Da hätten Sie fast großen Schaden angerichtet, Leclerc, und ein aufstrebendes Talent über den Haufen gerannt«, hörte er eine schnarrende Stimme neben sich. Der Tonfall war sarkastisch.

					Albin wendete sich dem Mann zu. Eric Bouyer glich einem schlanken Pavarotti, der die Freude am Leben verloren hatte. Seine Haut war fahl und wirkte teigig. Er war unrasiert, und die grauen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Sie hatten so dringend einen Schnitt nötig wie sein Anzug ein Bügeleisen. Er hielt einen Zigarillo zwischen den Fingern und betrachtete Albin mit einem Blick, an dem schwer abzulesen war, ob er nun erfreut oder nicht erfreut war, Albin hier zu entdecken. Er schenkte ihm dennoch ein joviales Lächeln und hob sein Glas zum Gruß.

					Albin sagte: »Vielmehr hätte der Bursche um ein Haar Schaden an meiner neuen Krawatte und meinem neuen Hemd angerichtet. Beides war nicht gerade preiswert.«

					Bouyer schmunzelte und deutete mit der Stirn in die Richtung, in die der Hagere verschwunden war. »Das war Cédric Guerin, ein junger Nachwuchskomponist, der sich für hoffnungsvoll und talentiert hält. Er fehlt zurzeit auf keinem Festival, um auf sich aufmerksam zu machen.«

					»PR ist sicher wichtig«, erwiderte Albin und bestellte zwei Champagner.

					»Vor allem«, meinte Bouyer, »wenn man der Einzige ist, der von den eigenen Talenten überzeugt ist.«

					Albin grinste. »Verstehe.«

					Eric Bouyer war ein Insider der Szene, wie Albin wusste. Er war Ruheständler wie Albin, ein früherer Tierarzt, Kulturpolitiker und langjähriges Aufsichtsratsmitglied im Vorstand des Orchestre National Avignon-Provence. Albin kannte ihn von einem einige Jahre zurückliegenden Fall, in dem es um Einbrüche in seiner Praxis und seiner Wohnung ging.

					»Mit Ihnen«, sagte Bouyer, »hätte ich bei einem solchen Konzert nicht gerechnet. Normalerweise trifft man fast immer die gleiche Klientel.«

					»Ich dachte, es ist eine schöne Abwechslung für meine zukünftige Frau.«

					»Gratulation.«

					»Danke. Picard hat mir die Karten besorgt.«

					»Eine treffsichere Auswahl. Falls das Konzert denn heute überhaupt noch stattfindet.«

					»Warum?«

					Bouyer deutete in Richtung Bühne, wo sich Picard aufgeregt mit dem Techniker und den Musikern unterhielt. »Es scheint Probleme zu geben.«

					»Man wartet wohl auf eine Violinistin aus Korea, die sich verspätet. Kim …«

					»Kim Ju Lyn?«

					»Genau die.«

					»Ohne die können sie in der Tat schlecht spielen«, sagte Bouyer.

					»Wie geht’s sonst so?«, fragte Albin und bezahlte.

					Bouyer zuckte mit den Schultern. »Man schlägt sich so durch. Seit Lorraines Tod mache ich nicht mehr viel.«

					»Oh«, machte Albin und nahm die Gläser. »Ihre Frau ist tot? Das tut mir leid.« Lorraine Bouyer hatte Albin als attraktive und lebenslustige Frau kennengelernt. Sie hatte ein Instrument im Orchester gespielt – war es Geige? Cello? – und hatte Privatunterricht gegeben.

					»Krebs«, erklärte Bouyer.

					»Wann?«

					»Vor einem Jahr ist sie gestorben. Es hat sich lange hingezogen. Um bei ihr zu sein und sie zu begleiten, habe ich die Praxis aufgegeben und mich aus allen Ämtern zurückgezogen. Daher habe ich im Moment nicht mehr viel zu tun.«

					»Tut mir sehr leid, das zu hören«, sagte Albin. »Es ist sicher wichtig, etwas zu machen, sich abzulenken.«

					»Die Musik hält mich aufrecht.«

					»Ein Hund kann helfen. Meine Kollegen haben mir einen zum Ruhestand geschenkt.«

					Bouyer lächelte matt und nickte. »Ihr Champagner«, sagte er, »wird warm.«

					Albin lächelte ebenfalls. »Einen schönen Abend noch, Bouyer.«

					»Ihnen auch.«

					Albin setzte sich wieder in Bewegung, ging zurück durch die immer unruhiger werdenden Gäste, die alle mitbekamen, dass hinter der Bühne Aufregung herrschte. Dort unterhielt sich Picard immer noch mit dem Techniker und den Musikern – und ging schließlich mit einem Quartettmitglied und dem Techniker die abgesperrte Straße entlang in Richtung Kreisverkehr.

					»Was ist denn da los?«, fragte Veronique, als Albin wieder vor ihr stand, um ihr das Champagnerglas zu überreichen.

					Albin zuckte mit den Schultern. »Wie Picard schon gesagt hat: Es scheint offensichtlich Probleme mit der koreanischen Violinistin zu geben.«

					»Sie hat doch wohl kein Lampenfieber?«

					»Wer weiß«, sagte Albin und stieß mit Veronique an. »Kann ich mir aber nicht vorstellen.«

					»Fällt das Konzert denn jetzt aus?«

					Albin schlürfte etwas Champagner und zuckte nochmals mit den Schultern.

					»Und wohin gehen die nun?« Veronique sah besorgt aus. »Ihr ist doch hoffentlich nichts passiert?«

					»Veronique …«

					»Ob sie einen Unfall gehabt hat?«

					»Liebste …«

					»Vielleicht hat sie ja doch Lampenfieber bekommen. Wo sind denn die Musiker untergebracht?«

					Albin seufzte.

					»In einem Hotel? Hier im Ort? Das wäre ja am wahrscheinlichsten, nicht?«

					»Madame Leclerc.«

					Veronique drehte sich zu Albin. »Hm?«

					»Ich weiß es nicht. Ich habe auf keine deiner Fragen eine Antwort.«

					Veronique blickte Albin irritiert an. »Woher solltest du das auch wissen. Ich meine ja nur.«

					»Prost«, sagte Albin und stieß nochmals mit Veronique an.

					Sie lächelte. »Du hast mich gerade Madame Leclerc genannt.«

					»Daran wirst du dich gewöhnen müssen.«

					»Ja. Es klingt so ungewohnt. Aber schön.«

					»Finde ich auch.«

					»Wir müssen übrigens dringend ein paar Dinge umorganisieren. Ich würde gern noch ein paar Veränderungen in der Sitzordnung vornehmen. Ich möchte, dass Manon zusammen mit Charlotte und Nicole und Caterine sitzt, gegenüber dann jeweils Antoine, Paul, Jean und Alain sowie selbstverständlich Matteo und Iris. Clara dann am Kindertisch natürlich, das ist ja klar.«

					Manon war Albins Tochter, die mitsamt Albins Enkelin Clara aus Paris vor ihrem psychopathischen Mann geflohen war und nun in der Provence bei Albin lebte. Sie steckte mitten in der Scheidung. Charlotte und Nicole waren Veroniques Töchter, die jeweils auch Kinder hatten. Antoine und Paul hießen ihre Männer. Matteo war Albins Kumpel, der Wirt vom Café du Midi, nebst seiner Frau Iris. Die anderen Erwähnten waren die frischgebackenen Capitaines de Police Alain Theroux und Caterine Castel, die alle nur Cat nannten, mit ihrem Lebensgefährten Jean Villeneuve. Dass Theroux’ Frau kommen würde, war eher unwahrscheinlich: Sie stand kurz vor der Geburt. So oder so sollte mit den ganzen Namen und Personen noch einer zurechtkommen. Albin hatte längst den Überblick verloren, obwohl es ja eigentlich eine sehr überschaubare Zahl an Hochzeitsgästen war.

					Veronique hatte die Sitzordnung bereits einige Male umgeworfen. Denn sie wollte nicht, dass Manon, die ohne Partner war, sich irgendwie als nicht dazugehörend fühlen würde, weil Veroniques Kinder und Enkelkinder zahlenmäßig die Oberhand hatten. Albin fand das nicht so wichtig, und er nahm an, dass es Manon ebenfalls gleichgültig wäre. Aber für Veronique spielten die Gewichtung am Tisch, die richtige Balance und Harmonie eine entscheidende Rolle.

					Albin beugte sich vor, um Veronique zu küssen und ihren Redeschwall zu stoppen. »Es ist verboten«, sagte er, »heute über derlei Dinge zu reden.«

					»Ich weiß«, seufzte Veronique.

					Albin lachte. Seine Zukünftige war eine Perfektionistin. Darüber hinaus führte sie ein Blumengeschäft, in dem sie auch stilvolle Dekorationsartikel anbot. Die perfekte Kombination für einen Overkill an Ausstattung ihrer eigenen Hochzeitsfeier. Er hob den Blick und sah Picard, der gerade mit großen Schritten zielstrebig auf Albin zumarschierte und atemlos vor ihm stehen blieb. Er schwitzte, und die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

					»Es … tut mir sehr leid. Madame. Monsieur le Commissaire, kann ich …«

					Albin machte eine beschwichtigende Geste. »Excommissaire«, sagte er. »Polizeilicher Berater im Ruhestand. Immer ganz ruhig, Picard. Was ist denn passiert?«

					Picards Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch auf dem Trocknen. Aus seinen Augen sprach das pure Entsetzen.

					»Es ist grauenvoll«, sagte Picard leise. »Einfach … grauenvoll.«
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					Marseille – Stadt der Träume und des Verbrechens, Fischerort und pulsierende Metropole zwischen Armut und Glamour, Tradition und Moderne. Eine Stadt voller Moscheen und Kirchen, errichtet auf griechischen Ruinen, Tor zu Afrika und der Welt, Kloake und Juwel.

					Von dem leicht erhöhten Standpunkt aus lag ihr die Stadt regelrecht zu Füßen. Das Pulsieren war bis hierher zu spüren.

					Castel fummelte den Autoschlüssel aus der engen Jeans, zu der sie ein olivfarbenes Tanktop und weiße Chucks trug. Sie schloss den Wagen auf, öffnete die Türen und ließ die Hitze entweichen, die sich im Inneren aufgestaut hatte. Dann öffnete sie die Wasserflasche, die sie eben im Automaten gezogen hatte, und blinzelte durch die grün gefärbten Gläser der Pilotensonnenbrille in die Abendsonne, deren warmes Licht sich im Mittelmeer spiegelte. In wenigen Minuten würde sie als feuerroter Ball untergehen.

					Im fernen Dunst sah Castel den alten Hafen und das Château d’If, dessen Umrisse mit dem Himmel und den Wellen verschmolzen. San Francisco hatte Alcatraz, »The Rock«, und Marseille hatte seine eigene Felseninsel, die Île d’If, von der ein Entkommen unmöglich schien. In der dortigen Festung hatten zunächst Soldaten gelebt, um die Stadt zu verteidigen, und später eingekerkerte Gefangene – der berühmteste von ihnen Alexandre Dumas’ Graf von Monte Christo – ihr klägliches Dasein gefristet.

					So wie es die Menschen im Maison de Retraite Général de Gaulle auf der anderen Seite des Parkplatzes taten, auf dem Castel stand. Der heiße Wind wehte den intensiven Duft von Lavendel aus dem Vorgarten des Alten- und Pflegeheims herüber, der wie ein kleiner Park vor dem früheren Verwaltungsgebäude aus dem vorletzten Jahrhundert angelegt worden war. Die von Bienen umschwirrten Büsche standen jetzt im Juli in voller Blüte. Ihr leuchtendes Lila kämpfte vor der sandfarbenen Fassade mit dem kräftigen Grün der kleinen Stechpalmen, dem Knallpink der Bougainvilleen und den roten Hibiskusstauden um den Sieg im Wettstreit der intensivsten Farben des Tages.

					Ja, dachte Castel und leerte die Flasche in einem Zug, es war wirklich schön hier. Unvergleichlich viel schöner als auf der Île d’If. Und trotzdem gab es kein Entkommen von hier. Wie hieß es bei Dante? »Lasst, die Ihr eintretet, alle Hoffnung fahren.« Denn das Heim mochte noch so hübsch sein, von außen wie von innen – es war dennoch eine Vorhölle und das Leben darin trostlos.

					Zumindest kam es Castel stets so vor, wenn sie ihre Eltern besuchte, die hier wohnten. Beide waren gerade mal etwas über siebzig. Ihre Mutter war dement. Ihr Vater litt an Multipler Sklerose und hatte vor ein paar Jahren entschieden, dass sie beide hier besser aufgehoben wären, da sie ihrer einzigen Tochter Caterine oder mobilen Pflegediensten nicht zur Last fallen wollten. Was solle er denn machen, hatte Papa gesagt, wenn Mama ihn eines Tages nicht mehr erkennen und in ihrer Verwirrung davonlaufen und nicht wieder nach Hause finden würde – er sei mit seiner Gehhilfe nicht in der Lage, ihr zu folgen. Und er hatte sich für das De Gaulle entschieden, weil hier einige Exmilitärs lebten und außerdem eine Stiftung die Aufenthalte von früheren Soldaten finanziell unterstützte.

					Castel war stets deprimiert, wenn sie das Gebäude wieder verließ. Denn hier wurde ihr jedes Mal die Endlichkeit der Dinge vor Augen geführt sowie die Gebrechlichkeit ihrer Eltern. Papa hatte nichts mehr von dem Offizier in Fallschirmjägeruniform, der auf dem Foto auf der Kommode seine kleine Tochter auf dem Arm hielt. Und Mama fragte Caterine jedes Mal, wer sie eigentlich sei, weil sie die inzwischen fast vierzigjährige Frau mit den raspelkurzen Haaren nicht mit der kleinen Tochter aus ihrer Erinnerung übereinbringen konnte.

					Von daher war Castels miese Stimmung an diesem strahlenden Tag nicht verwunderlich. Sie wurde auch nicht besser, als sie eine Stimme von hinten ansprach. Castel drehte sich um.

					»Marhaba, Castel«, sagte Martinet.

					Er kam betont lässig auf sie zu. Allein dafür, dass er sie auf Arabisch grüßte, hätte er ein paar in die Fresse verdient, dachte Castel.

					»Leck mich, Martinet«, antwortete Castel.

					»Jederzeit.«

					Martinet grinste sein gewohnt überhebliches Haifischgrinsen.

					Seine schmale Figur steckte in einem beigen Sommeranzug, zu dem er ein weit aufgeknöpftes, hellblaues Hemd trug. Er schob die Sonnenbrille auf der Nase zurecht, fuhr sich durch die mit Gel zurückgekämmten Haare und ließ die rechte Hand dann wieder in der Hosentasche verschwinden. Am linken Handgelenk trug er einen massiven Chronographen. Dort, wo sich bei Castel an der Innenseite eine arabische Tätowierung befand. Es war der Name eines Mannes aus Castels Vergangenheit, auf den Martinet mit dem arabischen Gruß zynisch anspielte.

					Martinet stoppte vor Castel. Sein Schatten fiel auf sie. Einige Meter hinter ihm stand ein anderer Mann neben einem silbernen Mercedes mit Marseiller Kennzeichen. Er nickte Castel zu. Sie kannte ihn. Sein Name war Dennier. Er war deutlich massiger als Martinet, hatte gelocktes Haar und trug ebenfalls einen hellen Anzug, der diesen Sommer augenscheinlich zur Ziviluniform der DGSI gehörte – der dem Innenministerium unterstellten Direction générale de la sécurité intérieure, für deren Marseiller Sektion die beiden arbeiteten. Der Inlandsgeheimdienst befasste sich mit Gegenspionage, Terrorismusabwehr, Bekämpfung von Cyberkriminalität und der Überwachung gefährlicher Gruppen und Organisationen. Letzteres war der Spielplatz von Martinet und Dennier.

					Es war zwei Jahre her, dass Castel die beiden zum letzten Mal gesehen hatte. Damals ging es um Laila Hadjali – die Schwester des Mannes, dessen Namen sich Castel hatte unter die Haut stechen lassen. Sie konnte Martinet nicht ausstehen, aber er hatte einen gut bei Castel – und wie es aussah, war der Zeitpunkt gekommen, um die Schuld einzuholen. Sie konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, aus dem die beiden ihr gefolgt waren – denn das mussten sie. Und es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Martinet nun noch mehr Details über ihr Privatleben kannte als zuvor schon.

					Castel schwieg, streckte das Kinn vor und starrte Martinet, der gut zwei Köpfe größer war als sie, herausfordernd an. Schließlich brach er die Stille.

					»Bertrand Vollant, Tarek Calvar, Tanguy Martin, Leon Dombois«, sagte Martinet.

					Castel verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte mit den Schultern. Drei der Namen sagten ihr etwas, der vierte nicht.

					»Dombois kenne ich nicht«, erwiderte sie. »Die anderen drei sind Polizisten.«

					»Dombois auch.«

					»Ebenfalls BRI-BAC?«

					»Inzwischen alle vier nicht mehr. Dombois und Martin sind bei der Police Nationale, Vollant und Calvar arbeiten für einen privaten Sicherheitsdienst.«

					Castel hatte früher bei der Brigade de Recherche et d’Intervention et Brigade Anti-Commando, kurz BRI-BAC, gearbeitet. Die Such- und Eingreiftruppe war eine schwer gepanzerte Spezialeinheit der Polizei, die dann zum Einsatz kam, wenn es richtig ernst wurde. Castel war damals für die Planung, Koordination und Logistik im Hintergrund mit zuständig gewesen. Später war sie als Ermittlerin ins Dezernat für Schwerverbrechen und Bandenkriminalität gewechselt, wo sie so tief in die Scheiße geritten worden war, dass sie sich am Ende als Streifenpolizistin in der Provence wiederfand und dort von unten hocharbeiten musste. An dem Schlamassel trug der Mann, dessen Name in Castels Haut tätowiert war, einen erheblichen Anteil. Er war längst tot, woran wiederum Castel nicht ganz unschuldig war.

					»Und?«, fragte sie.

					Martinet fuhr sich über die Stirn. Er schwitzte. »Was für eine Hitze, oder? Sogar noch am Abend. Wo soll das hinführen?«

					Castel fragte: »Weswegen lauerst du mir hier auf?«

					»Dombois, Martin, Vollant und Calvar.«

					»Du wiederholst dich. Was ist mit denen?«

					»Wir glauben, dass sie zu einer rechten Terrorzelle gehören und haben Hinweise darauf, dass sie im Drogen- und Waffengeschäft tätig sein könnten. Diese Zelle gehört zu einer Gruppierung von Franzosen, die das Staatssystem nicht anerkennen und nach ihren eigenen Regeln leben. Das sind keine rechtsextremen Hardcore-Nazis, eher eine Melange aus Reichsbürgern, Royalisten und Nazis. Wir befürchten, sie bauen zurzeit eine Miliz auf. In jedem Fall planen sie etwas. Sie waren alle vier bei der Legion und haben sich dort kennengelernt, bevor sie zur Brigade gelangten. Ein eingespieltes Team. Gemeinsame Einsätze in Afghanistan, an der Elfenbeinküste und Mali sowie im Inland bei der Anti-Terror-Bekämpfung. Später dann die BRI-BAC, wie du weißt. Sie sind also in der Lage, ziemlich Ärger zu machen, und vermutlich auch willens. Wir haben zurzeit keine Handhabe gegen sie und sind einige alte Fälle durchgegangen. Da sind wir auf etwas gestoßen, das zu einem Einsatz gegen einen Drogenring vor ein paar Jahren in den Cités zurückführen könnte, den du koordiniert hast. Martin, Vollant und Calvar waren daran beteiligt. In der Dokumentation sind uns ein paar Ungereimtheiten aufgefallen, die zu dem Schluss führen könnten, dass von dem damals beschlagnahmten Heroin etwas verschwunden ist und die drei es sich vielleicht unter den Nagel gerissen haben.«

					»Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie soll das gehen? Die hatten niemals Zugriff auf …«

					»Es geht nicht darum, ob sie sich tatsächlich etwas unter den Nagel gerissen haben. Es bietet uns einen Hebel, um bei Ihnen Hausdurchsuchungen vorzunehmen.«

					»Was soll ich da tun?«

					»Wir brauchen eine Aussage von dir über den Ablauf des damaligen Einsatzes, die unseren Verdacht untermauert, damit wir ein Go bekommen.«

					»Und wenn ich nichts Entsprechendes zu sagen habe?«

					»Es ist ganz einfach und tut nicht weh. Wir unterhalten uns. Zeichnen deine Aussage auf. Den Rest sehen wir dann. Abgesehen davon«, sagte Martinet und lächelte schwach, »glaube ich, dass ich etwas gut bei dir habe.«

					Castel schwieg. Sie erinnerte sich an damals. An Laila Hadjali, daran, was Martinet und Dennier getan hatten. Sie nickte.

					»Perfekt. Das ist mein Mädchen«, sagte Martinet. »Ich melde mich.«

					Er grüßte Castel, indem er sich an die Stirn tippte, und schwirrte ab zu seinem wartenden Kollegen. Castel sah ihm nachdenklich hinterher, bis er ins Auto stieg und den Parkplatz verließ. Auch sie musste jetzt endlich losfahren, um sich nicht zu verspäten.

					Sie hatte eine Verabredung mit ihrem Lebensgefährten zum Abendessen in Aix-en-Provence, wo er als Kurator im Musée Granet arbeitete. Sie merkte auf, als das Handy in der Hintertasche ihrer Jeans summte. Sie zog es heraus, sah auf das Display, las den Namen des Anrufers und ging dran.

					»Castel«, sagte die Stimme von Albin Leclerc. »Wo auch immer Sie sich gerade herumtreiben: Schwingen Sie die Hufe und kommen nach Fontaine-de-Vaucluse. Sofort. Und bringen Sie Theroux am besten gleich mit.«

				
					
						4

					
					Das »Bastide de la Lézardière« lag unmittelbar am Ortsausgangsschild und wäre Castel in der Dunkelheit fast gar nicht aufgefallen, wenn Theroux ihr nicht den Google-Maps-Standort geschickt hätte. Direkt nebenan grenzte eine weitere Ferienanlage an das Areal. Auch bei Tag wäre man schnell an der kleinen Residenz vorbeigefahren. Das Werbeschild an der schmalen Einfahrt war kaum zu erkennen, und zur Straße hin wirkten die verfallene Mauer und die graue Bruchsteinfassade nicht besonders einladend. Als sie einbog, sah sie zwei Polizeifahrzeuge der Gendarmerie, die davor parkten, zudem ein Rettungswagen und ein Fahrzeug von der Rechtsmedizin. Castel erkannte auch den Privatwagen von Theroux. Den von Leclerc sah sie nicht. Er hatte sich wohl entschieden, doch besser den offiziellen Kräften das Feld zu überlassen, und war mit seiner Zukünftigen nach Hause gefahren. Offensichtlich lernte er langsam loszulassen.

					Besser so, dachte Castel.

					Schlechter dagegen war, dass Jean ziemlich ungehalten reagiert hatte, als Castel ihn von unterwegs anrief und das Abendessen absagen musste. Es war beileibe nicht das erste Mal, dass das passierte, und obgleich er sich damit abgefunden hatte, dass Castels Job sehr unstet sein konnte, hieß das noch lange nicht, dass ihm das auch gefiel. Aber damit musste er nun mal leben. Genau wie sie damit, dass er permanenten Stress mit seiner Exfrau und damit einhergehende Finanzsorgen hatte. Na ja, dachte Castel beim Einparken, sie würde es wiedergutmachen und Jean bald einfach einmal überraschen, ihn aus dem Museum entführen und ein Picknick mit ihm machen. Irgendwo, wo es schön war, vielleicht bei Roussillon mit Blick auf die Ockerfelsen, wo er dann davon schwärmen könnte, wie viele große Maler ihre Pigmente von dort bezogen hatten. Mit solchen Dingen kannte er sich sehr gut aus. Mit der Vergangenheit, die immer wieder in die Gegenwart hineinreichte.

					Das tat die Vergangenheit beileibe nicht nur in der Kunst, nein. Sie tat es auch in Form von Martinet und Dennier. Castel fragte sich, ob sie mit ihrer Zusage das Richtige getan hatte. Andererseits war ihr keine Wahl geblieben. Hätte sie abgelehnt, hätte Martinet sie sowieso vorgeladen …Von daher war es besser, Bonuspunkte zu sammeln und Martinet zu helfen, statt ihn abblitzen zu lassen.

					Abgesehen davon: Martin, Vollant und Calvar bei einer Vereinigung militanter Verschwörungstheoretiker. Das konnte kein harmloser Club sein, denn die drei waren schwere Jungs und Profis, die keine halben Sachen machten. Zudem eine rechte Gruppierung. Castel kannte die politische Einstellung des Trios zwar nicht, aber es war keine sonderliche Überraschung. Es gab viele Rechte im Süden, vor allem bei der Polizei, wobei das niemals jemand offiziell zugeben würde. Was nicht von ungefähr kam. Die Brigade steckte bis zum Hals in teilweise sehr gefährlichen Einsätzen, bei denen es in der Regel um Drogendelikte, Bandenkriminalität und Waffenhandel ging.

					Statistisch gesehen waren daran überproportional viele Menschen mit Migrationshintergrund beteiligt, und für Polizisten im Einsatz kam die Bedrohung gegen Leib und Leben damit ebenso überproportional aus genau dieser Bevölkerungsschicht. Mit manchen Kollegen machte das etwas. Und solange sich keine Regierung darum kümmern würde, dass mehr für die Integration und gegen Arbeitslosigkeit, soziales Gefälle und Alltagsrassismus getan wurde, dürfte sich daran auch nichts ändern.

					Das Bastide de la Lézardière war ein hübsches, aufwendig renoviertes Bauernhaus aus Bruchstein mit blauen Fensterläden aus Holz, hinter denen sich die Apartments befanden. Viele konnten es nicht sein, dachte Castel. Zu der Anlage gehörte auch ein Pool. Vor dem Haupteingang wies sich Castel bei zwei Gendarmen aus, die ihr sagten, in welches Zimmer sie gehen sollte. Sie bedankte sich, stieg die Treppe hinauf und warf einen Blick in das betreffende Apartment, das im Augenblick von der Spurensicherung belegt war. Einer der in faserfreien Overalls steckenden Forensiker wandte sich an Castel. Es war Bruno Grinamy, dessen kahler Schädel im Licht der auf Stativen stehenden LED-Scheinwerfer glänzte. Grinamy sollte längst im Ruhestand sein, aber er hatte seine Dienstzeit noch etwas verlängert.

					»Castel«, sagte Grinamy und nickte ihr zu. »Ganz schöne Sauerei hier.«

					»Das heißt?«

					Grinamy machte einen Schritt zur Seite und gab den Blick frei auf einen kurzen Flur, an den sich ein kleines, aber gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer mit moderner Couch, zwei antik wirkenden Kommoden sowie einer Kitchenette anschloss. Der Boden war mit dunklen Kacheln gefliest, die zu einem großen Teil von getrocknetem Blut bedeckt waren. Auch die Wände waren mit Blut bespritzt, ebenso wie der Couchtisch, auf dem sich aufgeschlagene Notenhefte befanden. Das Blut musste zu einem Mann gehören, der auf dem Rücken lag und aus toten Augen an die Decke starrte. Selbst von hier aus konnte Castel erkennen, woran er gestorben war.

					»Schnitt durch die Kehle«, sagte sie.

					Grinamy nickte. »Es muss schon ein paar Stunden her sein. Berthe hat sich das eben angesehen.«

					Berthe war die Rechtsmedizinerin aus Nîmes, die offensichtlich schon eine erste kurze Leichenbeschau vorgenommen und dann das Feld der Spurensicherung überlassen hatte.

					»Wo ist sie denn?«, fragte Castel.

					»Unten. Die sitzen draußen. Theroux auch. Hat mit anderen Gästen und dem Patron gesprochen oder ist noch dabei.«

					»Okay, dann gehe ich da mal hin.«

					»Nur zu. Dauert hier ohnehin noch einen Moment«, sagte Grinamy und machte sich wieder an die Arbeit.

					Castel ging die Treppe hinab, orientierte sich kurz und bewegte sich dann auf eine offen stehende Flügeltür zu, die in einen mit Kies bestreuten Innenhof unter Pappeln führte, auf dem kunstvoll geschwungene Jugendstiltische und dazu passende Stühle aus Gusseisen standen, was den Eindruck unterstrich, dass hier eine gut betuchte Klientel ein- und ausging und das Bastide nichts für den kleinen Geldbeutel war. Die dezente Außenbeleuchtung tauchte alles in ein stimmungsvolles Licht. Unter einem Baldachin saßen einige Personen an einem Tisch, unter denen Castel Theroux erkannte, der in ein Gespräch vertieft war, sich Notizen machte und nur kurz zu ihr aufblickte.

					Der Geruch von Zigarettenqualm stieg ihr in die Nase. Sie drehte sich um und sah unter einer Pappel Berthe, die gerade ihre Brille putzte. Neben ihr stand ein großer Mann mit weißem Haar, der rauchte und einen kleinen Mops an der Leine hielt, der zuckte, aufstand und ein keuchendes Bellen von sich gab, als er Castel erkannte.

					»Castel«, sagte Albin Leclerc, der in der einen Hand die Gitanes hielt und in der anderen die Leine. »Sie kommen ja doch noch.«

					»Albin«, erwiderte Castel in einem seufzenden Tonfall. Sie ging zu ihm und stoppte vor einem Metalltisch, auf dem eine Flasche Wein, ein halbvolles Glas und ein Aschenbecher standen. Sie hockte sich hin und begrüßte Tyson, der außer sich vor Freude war.

					»Ich habe Ihr Auto gar nicht gesehen. Ich nahm an, Sie wären da, wo Sie hingehören: zu Hause auf dem Sofa.«

					Leclerc erwiderte: »Veronique ist schon nach Hause gefahren. Das Konzert ist ja nun ausgefallen, und ich wollte sie nicht mit herbringen. Ich habe ihr gesagt, dass Sie oder Theroux mich dann später fahren können.«

					»Aha«, sagte Castel knapp und richtete sich wieder auf.

					Berthe lächelte leicht und setzte ihre knallrote Nerdbrille zurück auf die Nase. »Hallo, Cat, geht es Ihnen gut?«

					»Danke, den Umständen entsprechend. Ich habe die Leiche gesehen. Was genau ist hier passiert?«

					Leclerc paffte, nahm das Weinglas und trank einen Schluck. »Auch ein Glas, Castel?«, fragte er.

					»Ich bin im Dienst.«

					»Berthe stellt sich deswegen ebenfalls an. Meine Güte, das ist doch nur Wein.« Berthe gab Albin einen Knuff, der daraufhin weiterredete. »Der Hausherr hat ihn ausgegeben, das ist kein schlechter. Ich bin jedenfalls nicht im Dienst. Die Segnungen des Ruhestandes.«

					»Was also ist passiert?«, wiederholte Castel. »Und was machen Sie überhaupt hier, Albin?«

					Leclerc setzte das Glas wieder ab. »Im Ort sollte es vor der Kirche ein Petrarca gewidmetes Konzert mit dem international renommierten Kammermusikquartett Quatuor Balzac geben. Ich hatte Veronique dazu eingeladen und vom Veranstalter Karten bekommen. Aber das Konzert konnte nicht anfangen. Es gab helle Aufregung, weil die Violinistin Kim Ju Lyn fehlte. Man versuchte, sie telefonisch zu erreichen, was aber nicht gelang. Die drei anderen Musiker waren zusammen in einem Hotel untergebracht, sie hingegen hier in dieser Ferienwohnung. Weil sie auf dem Handy nicht erreichbar war und das Konzert losgehen sollte, rief man im ›Bastide‹ an. Die Hotelleitung sah im Zimmer nach und fand eine männliche Leiche. Von Kim Ju Lyn keine Spur.

					Die Polizei wurde verständigt und das Konzert abgesagt. Der Leiter der Petrarca-Gesellschaft Victor Picard bat mich, nach dem Rechten zu sehen, da wir uns kennen und ich sowieso vor Ort war. Das habe ich getan und Sie von hier aus dann angerufen, Castel. Bei dem Toten handelt es sich allem Anschein nach um einen Park Yong Choi. Er hatte seine Dokumente bei sich. Die Identifikation war kein Problem. Nach Aussagen der anderen Ensemblemitglieder ist er Ju Lyns Lebensgefährte.«

					»Was ist mit der Violinistin?«

					»Das ist das Problem«, erwiderte Leclerc, zog an der Gitanes und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus. »Sie ist verschwunden.«

					Berthe schaltete sich ein: »Ich habe einen kurzen Blick auf den Leichnam geworfen. Ich nehme an, dass er bereits seit einigen Stunden in dem Zimmer liegt, mindestens seit heute Nachmittag. Das Blut ist getrocknet, die Leichenstarre längst eingetreten.«

					»Dem Mann wurde der Hals durchgeschnitten.«

					»Ein Stich mit einer Klinge in den Bauch«, schilderte Berthe, »und ein Schnitt durch den Hals, der Schnitt war tief genug, um die Luftröhre zu durchtrennen. Ich würde annehmen, dass dem Mann zunächst in den Torso gestochen wurde. Das Messer wurde dann wieder herausgezogen und mit einer kräftigen Bewegung von vorne der Hals durchtrennt. Es muss sich um eine sehr scharfe Klinge und ein großes Messer gehandelt haben. Die Details kann erst die Obduktion ergeben.«

					Albin sagte: »Jedenfalls ist die Frau verschwunden. Und mit ihr ihre Geige.« Er paffte, drückte dann die Gitanes aus und leerte sein Weinglas. »Kim Ju Lyn«, sagte er, »ist ein internationaler Star, auch als Solistin. Ihr Quartett hat schon vor Königshäusern gespielt, bei allen renommierten Festivals und in jedem wichtigen Konzertsaal. Hinzu kommt, dass sie sehr hübsch ist. Sie hat Werbeverträge und macht sogar Musikvideos. Klassische Musik natürlich.«

					Castel pfiff anerkennend. »Und woher wissen Sie das alles?«

					Leclerc sagte: »In meiner Hosentasche trage ich ein Gerät, das mir per Knopfdruck innerhalb von Sekunden den Zugriff auf das gesamte Wissen der Menschheit ermöglicht. Man nennt es Smartphone, und es nutzt das Internet.«

					Castel verdrehte die Augen.

					»Außerdem habe ich mit den anderen Musikern des Quartetts gesprochen und ausführlich das Leporello zu dem geplatzten Konzert gelesen.«

					»Verstehe«, sagte sie, zog ihr eigenes Smartphone heraus und googelte nach Kim Ju Lyn. Ein Bild poppte auf. Sie war hübsch, zierlich und klein, etwa Mitte dreißig, Kirschmund und schwarze Mandelaugen, die rabenschwarzen Haare zum Bubikopf frisiert. Geboren in Lyon, der Vater ein koreanischer Diplomat, die Mutter Musikerin aus Paris. »Ist schon eine Fahndung nach ihr raus?«

					Leclerc sagte nichts, nahm sein Weinglas, goss nach und schaute überdeutlich an Castel vorbei. Sie blickte sich über die Schulter um. Theroux kam herüber und rieb sich im Gehen den Nacken.

					»Und ob die draußen ist«, sagte Theroux, blätterte in seinem Block und blieb neben Castel stehen. Er trug heute ein Polohemd, das mit aufgestickten Symbolen regelrecht übersät war, und eine Jeans mit übergroßen Löchern an den Knien. Seine in Gold gefasste Sonnenbrille hatte er ins Haar geschoben. Er sagte: »Zum mutmaßlichen Tatzeitpunkt am Nachmittag waren alle übrigen acht Hotelgäste, bei denen es sich durch die Bank um Touristen handelt, unterwegs. Die Reinigungskräfte waren schon fertig mit der Arbeit und nicht mehr hier, sondern bereits in der benachbarten Anlage. Die Hausleiterin hielt sich zwischen 13 und 14 Uhr im Baumarkt auf, um einige Dinge zu besorgen. Der Patron war damit beschäftigt, den Hausmeister beim Reparieren eines Ablaufs am Pool zu überwachen. Niemand hat etwas gesehen, gehört oder bemerkt.«

					Castel fragte: »In der Mittagshitze repariert der den Pool?«

					»Er sagt, er hat diese Zeit genutzt, weil zu der Zeit ohnehin keiner am Pool liegt und alle ausgeflogen waren. Die Leute nehmen wohl gerne ein Bad, wenn sie von ihren Ausflügen zurückkehren.«

					»Also war nur der Patron zum möglichen Tatzeitpunkt vor Ort.«

					Theroux nickte. Er sagte: »Ja, aber es gibt bisher keine Anhaltspunkte, die für ihn als Täter sprechen. Er hat von sich aus angeboten, Fingerabdrücke und DNA abzugeben. Zudem haben wir den Todeszeitpunkt noch nicht allzu genau eingegrenzt. Es könnte auch sein, dass die Hausleiterin zu dem Zeitpunkt bereits wieder zurück war und dem Patron dann mit dem im Baumarkt beschafften Material geholfen hat.«

					»Okay«, sagte Castel.

					Schließlich kam Bruno Grinamy hinzu, der im Gehen seinen Overall öffnete und sich bei Leclerc eine Gitanes schnorrte. Auf dem Tisch stand ein noch unbenutztes Weinglas, das der freundliche Hauswirt wohl für Berthe mitgebracht hatte. Grinamy nahm die fast leere Flasche und goss sich etwas ein, stieß mit Leclerc an und ließ sich dann von ihm Feuer geben.

					»Ich dachte, du bist längst auf Martinique?«, fragte Leclerc.

					Grinamy paffte und sagte: »Bald.«

					»Vielleicht sollte ich selbst mal dahin.«

					»Meine Zeit kommt noch.«

					»Kannst wohl nicht loslassen und endlich in Pension gehen, mein Lieber?«

					Theroux lachte kurz auf und hustete dann in seine Hand, nachdem Leclerc ihm einen »Was-denn?«-Blick zugeworfen hatte.

					»Also«, sagte Grinamy. »Es gibt Blutstropfen auf dem Boden, außerdem jede Menge Spritzspuren. Demnach würde ich von folgendem Tathergang ausgehen: Es klopft an der Tür. Park Yong Choi ist in der Wohnung und öffnet. Jemand rammt ihm ein Messer in den Bauch. Der Mann torkelt zurück. Der Angreifer kommt herein, schneidet ihm den Hals durch. Der Koreaner fällt um und stirbt. So dürfte es aufgrund der Spuren gewesen sein. Wir haben Hunderte von Fingerabdrücken gefunden. Die Zimmer wurden zwar gut geputzt, aber an Türrahmen, Griffen und ähnlichem nicht. Ein paar Fußabdrücke haben wir ebenfalls, allerdings deutlich weniger, da die Kacheln regelmäßig gewischt wurden.«

					»Und die Violinistin?«, fragte Castel.

					»Unklar«, sagte Grinamy. »Die Dusche war nass. Ein benutztes Handtuch lag dort. Außerdem ein Fön. Wahrscheinlich war sie im Bad und hat zunächst nichts von dem Angriff mitbekommen. Im Bad haben wir kein Blut gefunden, aber ein paar blutige Fußabdrücke auf dem Boden, was dafür spricht, dass sie wahrscheinlich in eine der Blutpfützen getreten ist, nachdem sie das Bad verlassen hatte.«

					»Dann wurde sie also entführt?«

					Grinamy sagte: »Das festzustellen ist euer Job. Wir haben keine Kampfspuren gefunden. Ob etwas von ihrer Bekleidung fehlt, können wir ebenfalls nicht sagen. Ihr Handy, Autoschlüssel und Geldbörse mit persönlichen Dokumenten waren im Schlafzimmer.«

					Theroux sagte: »Sie wird wohl kaum nackt und nur mit ihrer Geige aus dem Haus gelaufen sein.«

					Leclerc bemerkte: »Du hast eine abartige Phantasie, Theroux.«

					»Ich meine ja nur.«

					»Wie gesagt – das ist jetzt euer Part.« Grinamy löschte die Zigarette und leerte sein Glas. »Ich mache mich auf den Heimweg.«

					»Nimmst du mich und Tyson mit?«, fragte Leclerc. »Der Rest der Belegschaft dürfte ja jetzt erst richtig mit der Arbeit anfangen.«

					»Logisch nehme ich dich mit«, sagte Grinamy und ging zu seinem Auto.

					»Ach«, sagte Leclerc zu Castel und Theroux, bevor er Grinamy folgte. »Eine Sache noch. Den Fall müssen wir bitte bis zum Hochzeitstermin in Venasque gelöst haben. Nicht dass ihr da während der Feier irgendeinen wichtigen Anruf erhaltet und wegmüsst.«

					Theroux machte ein genervtes Geräusch. Castel ebenfalls, aber nur innerlich.

					»Was heißt hier denn wir?«, murmelte Theroux. »Konzentrier du dich mal auf ganz andere Dinge, Albin.«

					»Sagt mir ausgerechnet der Mann, der kurz vor der Geburt steht.«

					»Du meinst meine Frau.«

					»Wer auch immer.«

					Castel stemmte die Arme in die Hüften, legte den Kopf etwas schräg und taxierte Leclerc. »Sie sind unverbesserlich, wissen Sie das, Albin?«

					Er zwinkerte ihr zu. »Ich weiß. Ich bin unverbesserlich, weil manches so perfekt ist, dass man es einfach nicht mehr verbessern kann.«

					Berthe schaltete sich ein und machte eine »Verzieh-dich«-Geste. »Also wirklich! Diese älteren Herrschaften heutzutage! Jetzt aber husch, husch zu Grinamy und dann ab ins Bett, Albin!«

					Leclerc grinste, duckte sich spielerisch und schwirrte dann ab. Endlich.

					»Ob er eigentlich weiß«, fragte Theroux, »was er für eine Plage sein kann?«

					»Das weiß er sehr viel besser als jeder andere«, sagte Berthe.

					»Bloß«, ergänzte Castel, »dass es ihn nicht interessiert.«

				
					
						5

					
					»Ist mir egal«, sagte Albin.

					»Wie kann dir das egal sein?«, fragte Matteo und kratzte sich den Bauch, der weder von seinem etwas zu kurzen Poloshirt noch von der speckigen, tief auf den Hüften sitzenden Jeans im Zaum gehalten wurde.

					»Ist mir egal, weil es keine Rolle spielt«, erwiderte Albin, steckte sich eine Gitanes an und schlug die Beine übereinander. Er saß im Schatten an seinem Stammplatz unter einer Platane, den Bouleplatz im Rücken. Der Verkehr floss am Café du Midi vorbei. Sprinter von Paketdiensten, Motorräder, Kleinwagen, Fahrräder. Gerade wurde auf der anderen Straßenseite der Bäcker beliefert. Schräg gegenüber war Veronique in ihrem Laden mit dem Einräumen neuer Blumen beschäftigt. Carpentras war emsig an diesem Morgen, der einen weiteren heißen Tag in einer nicht enden wollenden Reihenfolge heißer Tage versprach.

					Matteo machte: »Pfft« und stellte ein Glas Wasser und den Kaffee in einer dickwandigen Tasse auf dem Bistrotisch laut klirrend vor Albin auf der zusammengefalteten Tageszeitung ab. Albin bevorzugte gedruckte Nachrichten. Natürlich konnte man heutzutage alles online lesen. Aber wer wollte das denn auf einem Smartphone tun – selbst, wenn er eine Lesebrille besitzen würde? Hätten Flaubert oder Baudelaire ihre Texte einfach so ins Netz gehackt? Nein, hätten sie nicht. Sie hätten gewollt, dass ihre Worte Bestand haben und nicht, dass sie kopierbar und jederzeit von einem Praktikanten abänderbar waren. Gedrucktes blieb und war nicht flüchtig, weshalb man sich mehr Mühe geben musste. Genauso war es nach Albins Meinung mit Nachrichten, Interviews und Reportagen.

					Eben hatte er in der Zeitung den Bericht vom Verschwinden der berühmten Violinistin und dem Mord an ihrem Lebensgefährten gelesen und es beachtlich gefunden, dass die Redaktion das noch in die gedruckte Ausgabe bekommen hatte, wenn auch nur als kurzen Text und ohne Fotos. Außerdem gab es einen Bericht über ein Crowdfundingprojekt in Carpentras. Es ging um die Erweiterung der bereits durch ein vorheriges Crowdfunding finanzierten Sonnenkollektoren am Fußballplatz. Die Bürgerinitiative hatte nun einerseits eine Spende des Front National abgelehnt und andererseits eine des Gastronomenverbandes Vaucluse – und beides brachte Matteo in Rage. Mit dem einen Club sympathisierte er, das Foto von Marine Le Pen mit Originalunterschrift über der Theke des Cafés sprach Bände. Und im anderen Verein war er als Wirt natürlich Mitglied. Er echauffierte sich gerade in allen Details darüber, dass die Initiative sich zu fein war, Spenden »von ordentlichen Bürgern« anzunehmen, kaum zu glauben, was die sich auf sich einbildeten.

					Matteo stellte Tyson, der unter dem Tisch lag, eine Schale Wasser hin. Dann zog er das Wischtuch aus der Hintertasche seiner Jeans und verscheuchte damit eine Wespe, bevor er mehr aus Reflex damit über den Tisch wischte und es dann wieder zurücksteckte.

					»Sehr wohl spielt es eine Rolle, Monsieur«, sagte Matteo und streckte sich, um etwas größer zu wirken. Albin war selbst im Sitzen noch ein Riese.

					»Ist doch völlig egal«, sagte Albin, paffte und drehte den Henkel der Kaffeetasse in seine Richtung. »Wenn sie sagen: Wir nehmen gerne Spenden von Bürgern an, die etwas für ihre Stadt tun wollen, aber nicht von Parteien oder Interessenverbänden, dann spendet ihr eben als Privatleute, meine Güte. Am Ende kommt Geld für eine gute Sache zusammen, das ist doch das Gleiche.«

					»Es ist eben nicht das Gleiche.«

					»Doch. Ob zehn Leute einzeln oder als Gruppe spenden: Im einen wie im anderen Fall kommt doch dieselbe Summe zusammen. Das ist simple Mathematik.« Albin trank einen Schluck Kaffee. Er war heiß und stark. Der beste Kaffee, den man in der Stadt bekommen konnte. Albin verzog dennoch das Gesicht und murmelte: »Du solltest dein Geld lieber für bessere Qualität ausgeben, statt jeden Morgen deine alten Socken auszukochen und den Sud in die Tassen deiner Kunden zu füllen.«

					Matteo ignorierte die Bemerkung, trat nervös von einem Bein auf das andere und gestikulierte mit den Händen. »Die Partei will mit der Spende klarmachen, dass wir die Jugend von der Straße weghaben wollen, dass Sport und körperliche Ertüchtigung etwas Gutes sind und …«

					»Da haben wir es doch«, sagte Albin, dem Politik herzlich gleichgültig war, Dummheit aber nicht. Und Matteo schien gerade irgendeine Blockade im Gehirn zu haben, oder eine Lötstelle war gebrochen oder etwas falsch verdrahtet. »Ihr verfolgt also einen politischen Zweck, und genau das wollen die nicht.«

					»Was ist denn an Sport so falsch, mein Gott?«

					Albin stieß den Rauch durch die Nase aus. »Du solltest mal lieber selbst welchen treiben. Auf deiner Wampe kann man bald ein Tablett abstellen.«

					»Sagt ausgerechnet der Mann, der sich jeden Tag eine Packung Gitanes durch die Lungen zieht.«

					»Eine halbe.«

					»Das ist immer noch zu viel. Außerdem war ich früher ein erfolgreicher Boxsportler. Was man von dir nicht behaupten kann«, erwiderte Matteo, keuchte und streckte sich.

					Albin musterte ihn. »Meine Güte, was ist denn los mit dir? Dauernd diese Hampelei heute.«

					»Ich muss mal pinkeln«, sagte Matteo.

					»Du warst doch gerade erst?«

					»Ich weiß«, murmelte Matteo.

					»Sextanerblase?«

					»Irgendeine Entzündung, was weiß ich, am Wochenende zu lange in der nassen Badehose draußen herumgestanden.«

					»Bei der Hitze?«

					»Fühlt sich auf der Toilette jedes Mal an, als würde man mit Napalm gesättigte Salzsäure durch einen wunden Schlauch pressen.«

					»Du solltest damit mal zum Arzt gehen.«

					»Was von alleine kommt, geht auch von alleine wieder.«

					»Das ist Blödsinn.«

					»Und wer führt dann meinen Laden? Du etwa?«

					»Nie im Leben. Will ich wegen eines Hygieneskandals verhaftet werden, falls das Gesundheitsamt mal hinter deinen Tresen schaut?«

					Matteo lachte kurz auf, presste ein Keuchen hervor und drehte sich dann auf dem Absatz um. Mit schnellen Schritten huschte er die zwei Stufen unter der verblichenen Markise hinauf und wurde vom Halbdunkel der Bar Tabac verschluckt. Albin sah ihm hinterher.

					»Meine Güte, hat der es eilig«, murmelte Albin und lupfte eine Braue.

					Tyson gab unter dem Tisch schlabbernde Geräusche von sich und blickte mit tropfenden Lefzen zu Albin auf.

					Du weißt doch genau wie das ist, wenn man dringend mal muss.

					»Ja. Aber doch nicht jede Viertelstunde.«

					Sicherlich hat er sich eine Blasenentzündung eingefangen, wie er sagt.

					»Wohl eher eine croissantgroße Prostata, die ihm auf die Blase drückt.«

					In deinem Alter kommt das irgendwann auch noch auf dich zu, Chef.

					»Na, hoffentlich nicht«, brummte Albin, zog an der Gitanes und trank an seinem Kaffee. Dann wandte er sich wieder dem Geschehen auf der Straße zu.

					Nach einer Weile warf er einen Blick zur Kirchturmuhr. Zwanzig vor zehn. Es würde noch etwas dauern, bis die ehemaligen Kollegen ihre Pause einlegten. Normalerweise kamen sie dann im Café du Midi vorbei, um sich einen Kaffee oder ein Eis zu holen. Und falls es etwas Neues gab, bot sich stets eine Bombenchance für Albin, etwas auf kurzem Dienstweg in Erfahrung zu bringen. Er war zwar schon seit einiger Zeit im Ruhestand, gehörte aber noch längst nicht zum alten Eisen, das hatte er in der Vergangenheit so einige Male unter Beweis gestellt. Sie hatten ihm sogar den Titel »Polizeilicher Berater« verliehen. Castel hatte ihm Visitenkarten mit der entsprechenden Aufschrift geschenkt, und wo immer es sich anbot, brachte sie Albin unter die Leute. Bald würde man bestimmt welche nachdrucken müssen.

					Als er den Blick wieder senkte, sah er auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Mann aus der Bäckerei kommen, der ihm bekannt vorkam. Auf den zweiten Blick erkannte er ihn – und der Mann schien Albin ebenfalls bemerkt zu haben. Er hob die Hand zum Gruß. Albin grüßte zurück. Eric Bouyer klemmte sich die Papiertüte mit seinem Einkauf unter den Arm, lief über die Straße und kam direkt auf Albin zu. Sie begrüßten sich, und Albin deutete auf den freien Stuhl. Bouyer nahm mit Blick auf die Armbanduhr Platz.

					»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Aber für einen kleinen Kaffee reicht es.« Er sah sich um. »Netter Platz.«

					»Ich sitze oft hier. Eigentlich jeden Tag.«

					»Ich kaufe normalerweise woanders ein. Aber ich war gerade in der Stadt.«

					»Klar«, sagte Albin.

					»Eine fürchterliche Sache, die da in Fontaine passiert ist. Ich habe es in der Zeitung gelesen und im Radio gehört. Weiß man inzwischen mehr?«

					»Ich weiß auch nur, was in der Zeitung steht.«

					»Aber Sie waren doch vor Ort? Ich habe gesehen, wie Sie mit Picard aufgebrochen sind.«

					»Das stimmt. Man kann aber noch nicht sagen, was geschehen ist. Außer, dass der Lebensgefährte von Kim Ju Lyn tot und sie mitsamt ihrer Geige verschwunden ist.«

					»Ein teures Instrument«, sagte Bouyer.

					Matteo trat gerade aus dem Café und witterte Kundschaft. Er musterte Bouyer, der einen Kaffee bestellte, und watschelte wieder zurück. Kurz darauf ertönte aus dem Inneren das Zischen und Fauchen von Matteos mit zahllosen Hebeln, Ventilen und Anzeigen ausgestattem Kaffeeautomaten, den Albin manchmal mit dem verchromten Block eines V8-Motors verglich.

					Albin zog an der Zigarette und drückte sie dann aus. »Teuer?«, fragte er. Sein Interesse war geweckt.

					Bouyer lehnte sich etwas zurück und dachte kurz nach.

					»Kim Ju Lyn spielt eine Violine des venezianischen Geigenbauers Matteo Goffriller aus dem Jahre 1695. Es gibt eine starke Spanne zwischen den Preisen, die für seine Instrumente bei Auktionen erzielt werden. Sie liegt zwischen vierzig- und vierhunderttausend Euro. Kim Ju Lyns Violine ist etwa eine Viertelmillion wert.«

					»Mein lieber Schwan«, sagte Albin, trank etwas Wasser und lehnte sich im Stuhl zurück. »Eine Viertelmillion Euro? Und damit läuft sie einfach so herum?«

					Bouyer lachte. »Nun, was soll sie denn sonst tun? Instrumente sind zum Spielen gemacht. Wenngleich es natürlich Sammler gibt, die solche seltenen Stücke als Wertanlage betrachten. Weltklassemusiker haben natürlich mehrere Instrumente und spielen nicht immer auf denselben.«

					»Aber sie hatte die teure Violine dabei?«

					»Das war angekündigt, ja.«

					Albin blähte die Backen. »Hört man denn den Unterschied zwischen einem Instrument für zweitausend oder zweihunderttausend Euro?«

					Bouyer nippte an seinem Kaffee. »Ich kann Ihnen versichern, dass es immer darauf ankommt, wer damit spielt, und für einen Laien sind die Feinheiten vielleicht gar nicht so offensichtlich. Dennoch sind sie in jedem Fall zu spüren. Man sagt gerne, dass ein Musiker und ein Instrument sich gegenseitig finden müssen. Der eine kann mit einer besonderen Violine nur einen eher durchschnittlichen Klang erzeugen. Der andere bringt dasselbe Instrument erst wirklich zum Klingen und macht es lebendig. Bei meiner Frau war es zum Beispiel gleichgültig, ob sie ein Cello vom Flohmarkt spielte oder ihr hochwertiges. Es klang immer nach ihr. Unvergleichlich. Es herrscht stets etwas Magie zwischen einem Musiker und seinem Instrument.« Bouyer schmunzelte.

					»Eine ziemlich kostspielige Magie. Offensichtlich verdienen diese Musiker deutlich mehr, als ich dachte.«

					»Sie verdienen sicherlich nicht schlecht. Es ist ein wenig wie im Reitsport mit erstklassigen Pferden. Instrumente wie die Goffriller-Violine werden häufig von Sponsoren erworben – von Firmen, die den Ankauf als Investition betrachten. Sie geben die Instrumente als Leihgaben im Rahmen von Sponsoringverträgen an renommierte Künstler – in der begründeten Annahme, dass der Wert dadurch wiederum steigt und die Investition sich damit enorm verzinst.«

					»Da denkt man an Kulturförderung …«, sagte Albin.

					Bouyer schmunzelte. »Unternehmen geht es immer nur um die Dividende.«

					»Sie stecken uns allen ihre Strohhalme in die Adern und saugen unser Blut aus.«

					»So ist es. Sie machen sich keine Vorstellungen, was es für ein Aufhebens war, meine Praxis aufzulösen, und welche Kosten mit der Krankheit und dem Tod meiner Frau verbunden waren. Selbst damit verdienen sich die Unternehmen dumm und dämlich.«

					»Ist sicher einsam ohne Ihre Lorraine. Es tut mir sehr leid.«

					Bouyers Lippen bewegten sich stumm. Er blickte in den Himmel, dann wieder zu Albin. »Danke. Ja, das ist es. Aber ich habe die Musik. Die Kultur. Gelegentlich gehe ich zur Jagd – öfter als früher, da kam ich nur selten dazu. Aber viel mehr mache ich nicht.«

					»Sollten Sie mal ändern.«

					»Das sagt sich so leicht.«

					Albin nickte und erwiderte: »Ich weiß, was Sie meinen. Aber sagen Sie: Violinen wie die von Kim Ju Lyn sind doch sicherlich versichert?«

					»Aber ganz bestimmt. Jeder versichert seine Instrumente. Auch die übrigen Mitglieder des Quartetts, davon können Sie ausgehen. Ich habe übrigens mit ihnen gesprochen. Sie sind sehr geschockt – zumal ihre Tournee nun jäh unterbrochen wird, was ja auch finanziellen Schaden mit sich bringt.«

					»Das stimmt«, sagte Albin.

					Bouyer leerte seinen Kaffee. Er wollte seine Geldbörse ziehen, aber Albin bedeutete ihm, dass er sich eingeladen fühlen sollte.

					»Das alles«, sagte Bouyer und warf einen Blick auf die Uhr, »wird jedenfalls Catania schwer ins Schwitzen bringen.«

					»Catania?«

					Bouyer bewegte erneut kurz die Lippen, bevor er erklärte: »Das Quatuor Balzac und Kim Ju Lyn sind bei der Agentur Rondo Classique unter Vertrag. Sie gehört Ramon Catania, ein hochgeschätzter Mann. Er vertritt die Interessen der Künstler, bucht ihre Auftritte, macht die Abrechnungen, veranstaltet und produziert aber auch selbst Konzerte und Festspiele. Manche halten ihn für einen windigen Burschen. Das tue ich ebenfalls. Obwohl er nicht den besten Ruf hat, wird er jedenfalls von Musikern geliebt, weil er seinerseits die Musiker liebt. Manchmal etwas zu sehr, wie man hört.« Bouyer zwinkerte Albin verschwörerisch zu.

					Die Kirchturmuhr schlug zehn. Bouyer erhob sich, griff seine Tüte vom Bäcker und bedankte sich für die Einladung.

					»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Leclerc«, sagte er. »Vielleicht sieht man sich ja mal wieder bei einem Konzert?«

					»Wer weiß«, erwiderte Albin und lehnte sich im Stuhl zurück. Er leerte das Wasserglas und sah Bouyer hinterher, bis er um eine Straßenecke verschwunden war.

					Matteo kam, um abzuräumen. »Wer war das denn?«, fragte er.

					»Eric Bouyer. Ein großer Kenner der Musik.«

					»Was machst du denn mit einem Kenner der Musik?«

					»Er kam zufällig vorbei. Wir trafen uns gestern.«

					»Ging es um diese verschwundene Musikerin?«

					»Ja.«

					»Ich habe davon gelesen.«

					»Lesen schadet nicht.«

					»Eine Chinesin. Und ihren Freund haben sie umgebracht. Auch ein Chinese.«

					»Nein, beides Koreaner.«

					»Warum lassen sie in unseren Orchestern keine Franzosen spielen?«

					Albin rollte mit den Augen. »Sie ist Französin. Koreanische Mutter. Das ist alles.«

					Matteo brummelte: »Muss ich mit dir ja nicht besprechen. Du fährst ja auch ein asiatisches Auto.«

					»Und dein französisches steckt voller asiatischer Elektronik. Frag nur meinen psychopathischen Exschwiegersohn, den Autoverkäufer, der wird es dir erklären.«

					»Mit einer Schmeißfliege wie dem rede ich kein Wort.«

					»Er wird demnächst herkommen.«

					Matteo streckte sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Ach. Warum das?«

					»Ein Gerichtstermin in Avignon, der noch vor der Scheidung umzusetzen ist.«

					»Na endlich. Gott sei Dank geht es voran.«

					»Ja.«

					»Verhält er sich zurzeit ruhig oder setzt er deine Tochter immer noch unter Druck?«

					»Je näher es dem Termin zugeht, desto unruhiger wird er. Eine Zeitlang war er auffallend still. Nun bombardiert er Manon mit Mails, dass er das Kind sehen will und dergleichen, außerdem mit Briefen seines Anwalts.«

					»Wirklich?«

					Albin nickte und machte eine abwinkende Geste. »Da muss man drüberstehen«, sagte er.

					Matteo wirkte nachdenklich. »Hm. Ja.«

					Albin konnte die Reaktion nicht einordnen. »Ist was?«

					»Nein, alles gut.« Matteo drehte sich mit den Tassen in der Hand dem Eingang zu. »Ich bringe das gerade mal weg und gehe dann noch mal pinkeln.«

					Damit marschierte er ab.

					»Geh zum Arzt!«, rief Albin ihm hinterher.

					Dann nahm er sein Handy, denn der polizeiliche Berater hatte dringend etwas mit der Mordkommission zu besprechen.
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					Claude Montfavet lehnte mit der Hüfte am Schreibtisch und hatte die massigen Arme vor der Brust verschränkt. Sein Uniformhemd spannte. Unterkiefer und Hals schienen eine Symbiose einzugehen, als er das Kinn senkte, um über seine randlose Brille hinwegzuschauen, weil deren Gläser vermutlich für den Einsatz am Arbeitsplatz geschliffen waren und Theroux und Castel sich gerade in dem Bereich aufhielten, für den die Brille nicht gemacht war. Der Chef de Police galt als wortkarg. Dafür sagte sein Blick umso mehr: Mir geht das hier fürchterlich auf den Wecker – kriegt eure Sachen auf die Reihe und lasst mich damit in Ruhe.

					Im Moment hatte er ohnehin nicht viel zu sagen, weil Staatsanwalt Luc Bonnieux seit einer gefühlten Viertelstunde den Alleinunterhalter gab. Er hielt seine Brille am Bügel und schwang sie wie einen Taktstock, um seinem Redeschwall hier und da Akzente zu verleihen. Er trug einen hellgrauen Anzug mit hellblauem Hemd und roter Krawatte und wirkte wie immer über die Maßen gepflegt. Bonnieux war ein dynamischer Typ, dem mit Anfang fünfzig das Bedürfnis, seiner Karriere als langjähriger Staatsanwalt noch einmal richtig Schub zu geben, aus jeder Pore drang. Allerdings saß er schon seit geraumer Zeit in den Startlöchern, und nicht einmal der geklärte Kunstraub mit den Bildern von Cézanne hatte seiner Karriere bislang so viel Schwung verliehen, dass er sich aus Carpentras in den Palais de Justice von Avignon oder direkt nach Nîmes und von dort aus in die Politik katapultieren konnte. Er war ein Mann, der auf seine Chance wartete – doch wenn Chancen ständig an einem vorbeizogen, ging es einem allmählich an die Nerven.

					»Ganz Frankreich«, wiederholte er zum zigsten Mal, »schaut auf uns. Ich kann das gar nicht oft genug betonen. Eine Musikerin von solchem Rang direkt vor unserer Nase entführt – zudem noch eine so attraktive. Und mit Migrationshintergrund. Da wird noch viel genauer hingeschaut. Sie wissen schon, was ich meine. Reden wir doch nicht drumherum. Ich habe sogar einen Anruf aus Paris erhalten, weil der stellvertretende Staatssekretär im Ministerium für territorialen Zusammenhalt Karten für einen Auftritt des Quatuor Balzac in zwei Wochen hat, und er fragt, ob wir die Violinistin bis dahin finden oder ob er die Karten nun zurückgegeben muss.«

					»Der hat Probleme«, sagte Montfavet.

					»Wir reden hier von zwanzig Karten in der ersten Reihe, die er aus eigenem Budget finanziert und mehrere regionale Firmenvorstände nebst Gattinnen eingeladen hat. Mit Übernachtung und Diner und allem.«

					Montfavet zuckte mit den Schultern.

					Bonnieux sagte: »Ich will Ihnen nur die Dimensionen verdeutlichen.«

					Castel atmete tief durch. Gott, ging ihr dieser Karrierist auf die Nerven. Sie konnte gut verstehen, warum er und Albin Leclerc sich spinnefeind waren. Albins Angewohnheit, sich einfach über Grenzen und Hierarchien hinwegzusetzen, musste jemanden wie Bonnieux wahnsinnig machen – und umgekehrt Bonnieux’ ganze Art Albin. Trotzdem musste man Bonnieux eines lassen: Mochte er auch noch so sehr auf sein eigenes Ansehen in der Öffentlichkeit und bei den Ministerien fokussiert sein, so stand er doch voll und ganz hinter der Polizei und versuchte stets, das Beste für sie rauszuholen – wenngleich vielleicht auch das nicht immer ganz uneigennützig war.

					Theroux blinzelte, wollte etwas sagen, schluckte es dann aber wieder herunter.

					»Ja?«, fragte Bonnieux.

					Man konnte Theroux beim Nachdenken regelrecht zusehen. Schließlich öffnete er den Mund. »Was wollen Sie uns eigentlich sagen? Ich meine: Wir haben einen Mord sowie eine mutmaßlich entführte prominente Violinistin. Was hat der Staatssekretär damit zu tun?«

					»Meinen Sie das jetzt ernst?«, fragte Bonnieux.

					Castel unterdrückte ein Grinsen. Alain Theroux war ein gewiefter Ermittler und langjähriger Protegé von Albin. Aber manchmal stand er einfach auf dem Schlauch und kam nicht von alleine auf die einfachsten Sachen. Seine Naivität konnte fürchterlich nerven, aber gelegentlich – so wie jetzt – war sie erfrischend offen wie die eines Kindes.

					Theroux nickte und sagte: »Klar meine ich das ernst. Das ist doch völlig egal mit den Karten vom Staatssekretär und hat überhaupt keine Relevanz für die Ermittlungen. Natürlich muss er die zurückgeben, weil das Quartett ja nicht spielen kann. Aber warum ist das unser Problem, und warum ruft der dann deswegen an? Woher sollen wir denn wissen, was mit der Violinistin ist? Wir stehen doch gerade erst ganz am Anfang.«

					»Theroux …«, sagte Bonnieux.

					»Wenn der sich nach dem Stand der Dinge erkundigt, dann kann ich das ja verstehen, obwohl das ja überhaupt nicht seine Zuständigkeit ist – aber was haben wir denn für eine Verantwortung für sein geplatztes Event?«

					»Theroux, also wirklich …«

					»Der spinnt doch, oder?«

					»Ich muss doch sehr bitten!«

					Montfavet wirkte offensichtlich amüsiert, hustete aber in die Hand, um zu intervenieren. »Vielleicht«, sagte er, »kommen wir wieder zum eigentlichen Thema zurück. Wir werden Amtshilfe von einer anderen Präfektur brauchen und einen Durchsuchungsbeschluss für den Wohnsitz von Mademoiselle Ju Lyn und ihrem Lebensgefährten in Paris.«

					»Kim«, sagte Castel.

					»Was?«

					»Mademoiselle Kim. Koreaner tragen den Nachnamen vorne. Ju Lyn ist der Vorname.«

					»Ach«, erwiderte Montfavet. »Wie auch immer, jedenfalls benötigen wir außerdem die Berechtigung für das Auslesen ihres Telefons und …«

					Während Montfavet sprach, bemerkte Castel ein Summen in der Hintertasche ihrer Jeans. Sie zog das Handy heraus, sah auf das Display und runzelte die Stirn. Dann bedeutete sie Montfavet mit einer Geste, dass sie mal kurz rausgehen müsse, um zu telefonieren. Einen Moment später stand sie auf dem Flur im Hôtel de Police und nahm das Gespräch an. Es war ein FaceTime-Call, was ziemlich merkwürdig war, denn der Anrufer nutzte niemals FaceTime oder ähnliche Apps. Castel musste kurz lachen, als sie ein Ohrläppchen in Großaufnahme sah.

					»Castel«, klang es aus dem Lautsprecher. »Sperren Sie die Lauscher auf, ich habe etwas für Sie.«

					»Ihre Lauscher sind ja bereits weit offen.«

					»Was?« Das Bild zeigte jetzt einen Ohrknorpel.

					»Warum rufen Sie denn über FaceTime an, Albin?«

					»Wie?«

					»Sie haben einen Videoanruf gestartet.«

					»Unfug.«

					»Ich sehe Ihr Ohr riesengroß. Sie müssen die Kamera vor Ihr Gesicht halten.«

					»Ich?«

					»Ja.«

					»Für ein Telefonat?«

					»Albin, halten Sie sich bitte das Display vors Gesicht.«

					Das Bild zeigte nun ein Kinn. Den blauen Himmel. Baumkronen. Dann eine Straße, und schließlich Leclerc.

					»Ich kann Sie auf meinem Telefon sehen«, sagte er.

					»Weil Sie einen Videoanruf gestartet haben.«

					»Das war ein Versehen. Ich habe noch nie zuvor einen Videoanruf gestartet. Ich weiß gar nicht, wie das geht.«

					»Na, jetzt wissen Sie es.«

					»Gestochen scharfes Bild. Sagenhaft.«

					»Ja, ich sehe Sie auch gut. Albin – wir haben gerade eine Besprechung mit Staatsanwalt Bonnieux …«

					»Bitte grüßen Sie ihn nicht von mir.«

					»Worum geht es?«

					»Kim Ju Lyn. Die Geigerin. Ich hatte eben ein Hintergrundgespräch mit Eric Bouyer, ein alter Bekannter von mir. Er kennt sich in der Szene der klassischen Musik sehr gut aus und hat eine entsprechende Reputation. Ju Lyn spielt die Violine eines venezianischen Geigenbauers namens Matteo Goffriller aus dem 17. Jahrhundert. Das Instrument ist etwa eine Viertelmillion Euro wert.«

					»Ernsthaft?«

					»Ernsthaft. Bouyer meinte, sie habe das Instrument an dem Abend auch spielen wollen. Aber eine Geige haben wir am Tatort nicht gefunden. Die fehlte.«

					Castel musste schlucken. Sie hatte natürlich schon davon gehört, dass es sündhaft teure Instrumente gab, Stradivaris und so weiter. Und falls die verschwundene Violine einen so immensen Wert hatte, konnte das ein erstklassiges Motiv sein und den Vorfall in Fontaine-de-Vaucluse zu einem Raubmord machen. Doch warum war die Geigerin dann ebenfalls verschwunden?

					»Verstehe«, sagte Castel. »Ich erinnere mich an den Kunstraub seinerzeit. Die Gemälde von Cézanne und van Gogh. Die Interpol-Abteilung für geraubte Kunstschätze hatte uns erklärt, dass die Besitzer oder die Versicherungen häufig mit der Rückgabe des Diebesguts erpresst werden.«

					»Ja. Eben. Solche Instrumente werden wohl häufig von Firmen gesponsert und sind natürlich auch hoch versichert. Zudem gibt es Sammler, die sich die Finger nach so was lecken. Castel, Sie müssen mehr über das Instrument in Erfahrung bringen sowie über Kim Ju Lyn selbst. Wer kann ein Interesse daran gehabt haben, sie zu entführen? Gibt es bereits Forderungen?«

					»Es gibt bislang keine Forderungen, und …«

					»Kim Ju Lyn wird vertreten von der Agentur Rondo Classique, der Chef ist ein gewisser Ramon Catania. Mit dem müssen Sie ebenfalls sprechen, und auch mit den anderen Musikern.«

					Castel machte ein genervtes Geräusch. »Albin ….«

					»Hatte die Geigerin einen Stalker oder finanzielle Schwierigkeiten? Oder hatte sie vielleicht psychische Probleme? Sie haben viel zu tun, Castel.«

					»Hallo? Leclerc? Sind Sie fertig?«

					Albin starrte auf den Bildschirm, steckte sich eine Gitanes an, inhalierte und fragte dann: »Was denn? Warum unterbrechen Sie mich dauernd?«

					»Wir wissen durchaus, was wir zu tun haben, okay? Das müssen Sie mir nicht jedes Mal aufs Neue diktieren.«

					»Ich will nur nicht, dass Sie etwas vergessen.«

					»Ja, aber …«

					»Ich bin polizeilicher Berater.«

					»Mhm.«

					»Ich tue nur meine Pflicht, Sie Mimose, jetzt stellen Sie sich mal nicht so an!«

					»Albin?«

					»Ja?«

					»Sie gehen mir wirklich außerordentlich auf die Nerven.«

					»Ich weiß, aber …«

					Castel klickte das Gespräch weg. Ein paar Sekunden später summte es wieder. Castel schaltete ab.

					Wie hatte Theroux noch gesagt? Leclerc konnte eine Plage sein. Manchmal, dachte Castel und ging zurück in die Besprechung, aber auch alle sieben Plagen gleichzeitig.
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